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‚Nr. 433. Norgen Ausgabe. 


Die neue Verfaſſung der evangeliſchen Kirche. 

Die Selbſiſtändigkeit der Kirche iſt in der Theorie gewiß ein ganz 

anerkennenswerther Grundſatz, aber mitunter iſt doch der Wunſch ge: 
rechtfertigt, daß der Staat, d. h. die geſetzgebende Gewalt nicht ganz 
bei Seite geſchoben wird. Den neuen Synodalordnungen liegt, genau 
genommen, der Begriff der Selbſiſtändigkeit der evangeliſchen Kirche 
zu Grunde; der König als oberſter Biſchof hat ſie in Uebereinſtimmung 
mit dem Oberkirchenrath und dem Miniſter für die geiſtlichen Angele⸗ 
genheiten — alio in Uebereinſtimmung mit rein kirchlichen Behörden, 
denn auch der Minifter iſt es in dieſem Zuſammenhange — erlaſſen; 
die Slaatsgewalt iſt Dabei ganz ohne Stimme und ohne Rath geblieben. 
Nur bezweifeln wir Hierbei, ob die Reformatoren die Selbſiſtändigkeit 
der Kirche gerade in dieſem Sinne aufgefaßt haben; wir meinen 
im Gegentheil, daß es ein Hauptvorzug und eine Hauptgrundlage der 
Reformation war, den Gemeinden das Recht der Milberathung und 
Mitwirkung zurückzugeben. Die Anerkennung und Ausübung des Ge: 
meinderechts gehört alſo unſeres Erachtens zum Begriff der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit insbeſondere der evangeliſchen Kirche. Wollte man alſo dem 
Landtage als einer rein ſtaatlichen Koͤrperſchaft die neue Verfaſſung 
nicht vorlegen, ſo mußte, meinen wir, durch eine conftituigende General⸗ 
ſynode den Gemeinden Gelegenheit gegeben werden, ihr Urtheil abzu⸗ 
geben. Das it nicht geſchehen: die neuen Ordnungen find ockroyrt 
worden; ſie ſind Geſetz für die evangeliſche Kirche, denn auch die 
ſpäter einzuberufende Generalſynode hat, wie wir uns nach einer ge⸗ 
naueren Lectlon überzeugt haben, nur über ihre eigene Inſtltution 
nicht auch über die Kreis⸗ und Provinzialſynoden ein Gutachten abzu⸗ 
geben. Daß fie, wenn fie dem Landtage vorgelegt worden wären, 
trotz des Herrenhauſes anders ausgefallen ſein würden, bedarf wohl 
keiner weiteren Ausführung. Behufs der Koſtenbewilligung muß man 
allerdings den Landtag noch davon Kenntniß nehmen laſſen, jedoch an 
dem Inhalte ſelbſt iſt es ihm nicht geſtattet, Etwas zu ändern. 

Die Grundlage des ganzen Gebäudes iſt der Gemeindekirchenrath 
und die ihm zur Seite ſtehende Gemeinde vertretung; aus ihm gehen 
die Kreisſynoden, aus dieſen die Provinztalſonoden und aus dieſen im 
Allgemeinen (abgeſehen von einzelnen Beſtimmungen) die General⸗ 
ſynode hervor. Wäre die Wahl und Zuſammenſetzung des Kirchenraths 
eine auf ſreiſinnigen Grundſätzen beruhende, ſo würden auch die Syno⸗ 
den der verſchiedenen Grade vorausſichtlich — denn ſicher wäre es 
auch nicht — eine liberale Geſtaltung erfahren. 

Ein Fortſchritt iſt in Bezug auf die Wahl des Kirchenraths nun 
allerdings zu verzeichnen; die ſonderbare Vorſchlagsliſte des Herrn von 
Mühler if nämlich in Wegfall gekommen. Unſere Verſuche in 
kuchlichen Geſtaltungen und Einrichtungen haben ja manche eigen⸗ 
thümliche Specialttäten aufzuweiſen; aber von allem Sonderbaren das 
Sonderbarſte war doch dieſe Vorſchlagsliſte. Der Geiſtliche nämlich 
ſtellte in Gemeinſchaft mit dem Kirchen⸗Collegium etwa 24 —30 — je 
nach der Größe der Gemeinden Namen von Männern aus der 
Gemeinde zuſammen, und nur aus dieſen Männern, deren Kirchlich⸗ 
keit ſelbſlverſtändlich zehufach deſtillitt war, durften die acht bis zehn 
Mitglieder des Kirchenraths gewählt werden. Man wird uns ein⸗ 
räumen, mit größerer Vorſicht konnte man nicht gut zu Werke gehenz 
eine Wahl noch mehr zu beſchränken, war nicht gut möglich. 

Nach der neuen Verfaſſung haben alle ſelbſtſtändigen wirklichen 
Mitglieder der Gemeinde das Wahlrecht, und alle Wahlberechtigten 
find in die Gemeindeverttetung wählbar. Nun, das wäre ja ein 
recht demoktaliſcher Grundſatz, wenn nur nicht einige kleine Bedin⸗ 
gungen hinzukämen, die doch wieder etwas an bie eben beſeitigte Vor⸗ 
ſchlagsliſte erinnern. Nämlich ausgeſchloſſen vom aettven 
Wahlrechte iſt „wer durch Verachtung des göttlichen Worts oder 
unehrbaren Lebenswandel ein öffentliches, noch nicht durch nach⸗ 
haltige Beſſerung geſühntes Aergerniß gegeben hat“ (Früher hieß es: 
„durch laſterhaften Lebenswandel“; die „Kreuzzeitung“ fieht in 
dem Ausdrucke „unehrbaren“ einen Fortſchritt, denn es können nun 
noch Mehrere ausgeſchloſſen werden). Ausgeſchloſſen ferner von 
der Wählbarkeit, alſo vom paſſiven Wahlrecht ſind alle, welche 
„durch beharrliche Fernhaltung vom öffentlichen Gottesdienſt und der 
Theünahme an den Sacramenten ihre kirchliche Gemeinſchaft zu bethä⸗ 
gen aufgehört haben.“ 

e von allem Uebrigen liegt in dieſen Beſtimmungen ein 
Mißtrauen gegen die Urtheilsfähigleit der Wähler. Wie die ſtädtiſchen 

\ Wähler Niemanden in die Stadtverordneten⸗Verſammlung wählen 
werden, von dem fie überzeugt find, daß er ſich um die Stadtverwal⸗ 
tung gar nicht kümmert, ſo werden auch von ſelbſt die kirchlichen 

Wähler Niemanden wählen, von dem ſie wiſſen, daß er kein Intereſſe 

für die Kirchengemeinde hat, vielleicht ſogar ihr ſchadet. Das iſt ja 
ſelbſtveiſtändlich, wozu alſo dieſe Beſtimmungen? Und find dies die 
richtigen Kriterien? Kann nicht Jemand ein recht lebhaftes Intereſſe 

für die Kirche haben, auch ohne daß er fo oft den Gottesdienst beſucht 

und ſo oft an den Saktamenten Theil nimmt, wie es dieſer oder 
jener Geiſtlicher gerade für nothwendig erachtet? Und wer entſcheidet 
ſchließlich über den relativen Ausdruck „beharrliche Fernhaltung?“ Der 
Gemeindekirchenrath, an deſſen Spitze der Geiſtliche ſteht. Wer beein⸗ 
fußt die Entſcheidung? Der Gelſtliche, der es ja wiſſen muß, ob 
Einer ſich vom Gottesdienſt oder den Sacramenten beharrlich fern 
Mit. Fieilich ſteht eine Appellation frei, aber an der Vorſtand der 
Kreisſynode, in welchem der geiſtliche Einfluß ebenfalls überwiegt, 
Man ſieht, der Kirchenrath wird, nach wie vor der Vorſchlagsliſte, 
beſtehen aus „rchlſch gefinnten“ Männern, d. h. wie dieſer Ausdruck 
von der Mehrzahl der Geiftlichen aufgefaßt wird. Bei einer recht 
ſorgſamen Interpretation dürfte es nicht ſchwer fallen, die Mitglieder 
des Proteſtantenvereins auszuſchlleßen. a 

Wie der Kirchenrath, fo werden ſich, wie bereits erwähnt, die 
Kreis⸗ und Provinzialſynoden gestalten, die mittelbar und unmittel⸗ 
bar aus ihm hervorgehen. In Bezug auf den Vorſtand dieſer Körper⸗ 
haften iſt dem geiftlichen Elemente immer ſorgſam Rechnung getragen. 

Trotz aller Mängel der neuen Verfaſſung jedoch würden wir es 
für einen großen Fehler erachten, wenn die Wähler dem beliebten 

küichlichen Indifferentismus huldigen wollten; im Gegentheil erachten 
wir «8 für die Pflicht jedes Wählers, nicht nur, daß er ſich ſelbſt an 
den Wahlen betheiligt, ſondern auch in feinen Kreiſen, fo viel an ihm 
Ü, zur Theilnahme anregt. Denn nur dadurch iſt die Möglichkeit 
geboten, Beſſeres zu erhalten und allmälig diejenige Selbſtſtändigkeit 
der evangeliſchen Kirche herbelzuführen, in welcher das Recht der Ge⸗ 
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meinden zur Mitberathung und Mitwirkung in der weiteren Enkwicke⸗ 
lung der Kirche außer Frage geſtellt iſt. 


Die Jeſuiten in Braſilien. 

Auch in dem ſüdamerikaniſchen Kalſerſtaate Braſilien gehen gegen⸗ 
wärtig religiöſe Dinge vor ſich, die doch auch für uns nicht ohne 
Intereſſe find. Es haben dort die Jeſuſten freie Hand und man kann 
aus ihrem Vorgehen in dieſem Lande ſich ſehr wohl eine Vorſtellung 
davon machen, was ſie bei uns Alles thun und vornehmen würden, 
wenn fie bier zu Lande ebenfalls nach freiem Belieben ſchalten und 
walten könnten. Jedermann weiß, daß die Weiſungen, die fie von 
oben her erhalten, derartige find, daß fie ihnen blind und ohne Wider⸗ 
ſpruch als unumſtößlichen Befehlen gehorſamen müſſen, und daß alle 
Mittel dem Orden recht ſind, um zu ſeinem Endziele univerſeller Herr⸗ 
ſchaft und Unterjochung zu gelangen. 

Nun iſt Braſillen aber ein völlig katholiſches Land, in der Weiſe, 
daß die römiſch⸗katholiſche Religion nicht blos die Staatskirche, ſondern 
die Religion des geſammten Volkes iſt. Das Reich hat zwei Erz⸗ 
biſchöfe, elf Biſchöfe, einen zahlreichen Klerus, der vom Staate beſoldet 
wird, und eine große Anzahl von Klöſtern über das ganze Land ver⸗ 
breitet, und es giebt wohl keinen zweiten Staat mehr, wo die Staats⸗ 
gewalt ſich weniger in die kirch ichen Angelegenheiten miſcht als dort. 
Die römiſche Kirche herrſcht dort mit despotlſcher Selbſtſtändigkeit. Die 
Folge davon iſt unter Anderem die, daß, obſchon die Landesverfaſſung 
alle religtöſen Confeſſionen mit ihren verſchiedenen Formen duldet, 
gleichwohl die römiſch⸗katholiſche Intoleranz den andern Confeſſtonen 
das Erbauen von Kirchen verbietet. 

Bel alledem zeigt fi aber der brafiltanifche Klerus und beſonders 
die niedere Geifilichteit ſehr dem Staate ergeben. Große Bildung bes 
ſitzt der dortige Klerus freilich nicht, aber die Geistlichen find im Lande 
geboren und leben in beſtändigem engem Verkehr mit dem Volke, ſo 
daß ihre Abhängigkeit von Rom nirgends zum Ausdruck und Bewußt⸗ 
fein kommt. Ste bilden im Gegentheil eine eigenthümlich nationale 
Kirche, und ihr Endziel iſt, die Aufhebung der Eheloſigkeit allmältg 
durchzuſetzen. Ä 

So fanden die Dinge bis in die allerneueſte Zeit hinein. Jetzt 
auf einmal haben die modernen ultramontanen Tendenzen auch hier 
ſich geltend gemacht. Es ſcheint, als ob die Biſchöfe neuerdings In⸗ 
ſtruktionen von Rom her erhalten haben, die hauptſächlich dahin zielen, 
der Kirche in Braſilien ihren nationalen Charakter zu nehmen. Zu 
dieſem Zwecke bat man fremde Prieſter maſſenhaft herübergeſchafft und 
in die Pfründen geſetzt, und es begann die Geifllickeit ein fo herri⸗ 
ſches Gebahren, daß ſich die Regierung nachgerade genöthigt ſah, dieſer 
anlinattonalen Richtung entgegenzutreten. In Europa hat der Epi⸗ 
ſkopat die revolutionären Bewegungen dazu ausgebeutet, um feinen 
reaclionären Inſtinkten freien Lauf zu laſſen. Das geht aber hier in 
Brafilien nicht, wo die weltliche Autorität trotz vielfacher Anläſſe zum 
thätigen Eingreifen doch immer ängſtlich jede Maßnahme biöher vers 
mieden hat, die einen Conflict mit der Kirche hätte heroorrufen können. 
Da war es denn jetzt die römiſche Prieſterſchaft ſelbſt, die nach der 
Verkündigung des Syllabus und der Unfehlbarkeit des Papſtes in fo 
rückſichtsloſer Weiſe vorgegangen iſt, daß ſchließlich der Kampf unver⸗ 
meidlich geworden iſt. 

Ein Biſchof war es, der den Streit eröffnele. „Ex informata 
conscientia“, ohne vorherige Unterſuchung und aus freier Entſchlle⸗ 
Bung ereommuniclrie er den Decan von Reeife lediglich darum, weil 
er Freimaurer war. Gleichzeitig weigerte er die Einſegnung der Ehe 
und das kirchliche Begräbniß für alle Freimaurer, ja er verſagte ſogar 


deren Kindern die Taufe. Dieſer Gewaltact machte natürlich in Bra⸗ 


ſilten, wo dieſe Kirchenſtrafen noch von Wirkung find, ein großes Auf⸗ 
ſehen, und ſehr bald ſchon entſtanden bedenkliche Unruhen in Fernam⸗ 
buco. Einer der Excommunicitten wandte ſich an den Miniſterpräſi⸗ 
denten, den Vicomte von Rio⸗Branco, der die Sache vor den Staats⸗ 
rath brachte. Dieſer letztere vereinigte ſich darauf zu dem Beſchluſſe, 
daß eine kirchliche Bulle nur dann Geſetzeskraft im Lande habe, wenn 
der Katfer feine Sanction dazu ertheilt habe, und daß demgemäß auch 
eine von der päpſtlichen Autorität ausgehende Ex communication von 
bürgerlicher Wirkung nur dann ſei, wenn die ſtaatliche Genehmigung 
dazu gegeben worden. 

Es fragt ſich nun, ob der Biſchof von Fernambuco und ſeine Ge⸗ 
finnungsgenoſſen in ihrer Prätenſton verharren und ſich fernerweit das 
Recht anmaßen, unabhängig von der weltlichen Obrigkeit entehrende 
Strafen, — denn für eine ſolche gilt die Excommunication noch in 
Braſilten, — zu verhängen. So viel ſcheint gewiß, daß der brafi⸗ 
liſche Premierminifter auf ihre Provoclrung dadurch antworten wird, 
daß er die Givilehe zum Geſetze macht, eine Maßnahme, durch welche 


Rören würde. Feſt ſteht dabei freilich, daß der Papſt in einer feiner 
Allocutionen, woran die Neuzeit fo reich iſt, die brafilianiſchen Biſchöfe 
dazu anſpornt, in dem Kampfe, den fie unternommen, rückſichtslos 
auszuharren, und die Excommunication der Freimaurer ausdrücklich de⸗ 
ſtätigt. Zufällig iſt nun aber gerade der Premier⸗Miniſter auch Frei⸗ 
mauter. Nach dem katholiſchen Kirchenrechte iſt ſonach der Kaiſer von 
Braſilten ſelber dem Kirchenbann verfallen, dadurch, daß er einen 
Excommunicirten an der Spitze feiner Regierung fernerweit beläßt. 
So iſt nun die jüngſte Situation in Brafilien dieſe, daß beide 
Parteien im Kampfe einander gegenüberſtehen. Auf der einen Seite 
der Papſt, der offen den Klerus zur Revolte auffordert und ſchon an 
mehreren Biſchöfen gehorſame Diener findet, unter anderen am Biſchof 
von Bahia, der unerbittlich allen Excommunſcirten jede Theilnahme an 
den kirchlichen Sacramenten verweigert; auf der anderen Seite dage⸗ 
gen die Regierung, die von allen Denen nachdrückliche Unterſtützung 
findet, welche die kirchlichen Uebergriffe nicht im Lande dulden wollen. 
Unmöglich kann die Lage fo längere Zeit bleiben, ohne eine Kriſe und 
Entſcheidung nach der einen oder der anderen Seite hin herbeizuführen. 


Breslau, 16. September. 

Bekanntlich war in der letzten Zeit viel von den Erſparniſſen die Rede, 
welche bei der Occupationsarmee gemacht worden ſind. Die in Berlin er⸗ 
ſcheinenden „Deutſchen Nachrichten“ bringen jetzt darüber folgende, wie es 
ſcheint, aus guter Quelle ſtammende Mittheilung: „Die Demobiliſirung 
der Truppen der Occupationsarmee wird ſofort nach der Rückkehr derſelben 
in ihre betreffenden Garniſonen ſtattfinden, bei welcher Gelegenheit wie auch 
bei früheren Demobiliſirungen den Offizieren Retabliſſementsgelder gewährt 
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eblHon: Herrenſtraßt Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Paß ® . 


Anstalten Beftellungen auf dle Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zwelmal erſcheint. 


werden ſollen, die je nach den Chargen verſchieden bemeſſen ſind. So ſind für 
den Lieutenant 200 Thlr., für den Hauptmann 400 Thlr. und für die höher 
ren Chargen entſprechend höhere Beträge in Ausſicht genommen. Außer⸗ 
dem ſollen die einzelnen Truppentheile noch Gelder zur Verfügung erhalten, 
um Remunerationen und Demobilmachungsgeldzuſchüſſe an Beamte 27. ges 
währen zu können. Das Geld zu dieſen Zuwendungen ſoll, wie jetzt ver⸗ 
fügt worden, aus den Fonds genommen werden, die bei der Occu⸗ 
pations⸗Armee ſelbſt durch die geringere Präſenzſtärle und durch 
die Erſparniſſe an den Rationen (man hatte z. B. ſtatt der ſtarken 
Kriegsrationen den wenig beſchäftigten Pferden ſchon aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten ſchwächere reichen laſſen) erübrigt worden ſind. Der Kriegsminiſter 
habe dieſe erſparten Gelder für den Militärfiskus in Anſpruch zu nehmen 
beabſichtigt, da jedoch Seitens des Finanzminiſters darauf hingewieſen wurde, 
daß dieſelben Eigenthum des Reiches und insbeſondere der Occupations⸗ 
Armee als ſolcher ſeien, jo einigte man ſich dahin, die Gelder im Jalereſſe 


der zur Occupationsarmee gehörigen Truppen zu verwenden. Ein Drittiheil 


der geſammten Summe ſoll für den oben erwähnten Zweck, ein zweites 


Dritttheil für das Retabliſſement des Materials der betreffenden Truppen⸗ 
theile und das letzte Dritttheil für einen ſpeciellen Unterſtützungsfonds, 


welcher für die Invaliden und ſonſtigen Hilfsbedürftigen dieſer Truppen⸗ 


theile gebildet werden ſollen, verwandt werden. Man beabſich tigt, dem 


Reichstage ſeiner Zeit eine beſondere Vorlage Behufs Genehmigung dieſer 
Vorſchläge zugehen zu laſſen.“ 


Die geſammte innere Politik in Oeſterreich wird gegenwärtig von der 
Wahlbewe gung abſorbirt; Wablaufrufe, Candidatenliſten und Wähler: 
verſammlungen beherrſchen das Terrain. Die Wahlen für das Abgeord⸗ 
netenhaus finden in den verſchiedenen Ländern in der Zeit vom 14. bis 
28. October ſtatt. } 

Ein dem auswärtigen Miniſterium naheſtehendes öſterreichiſches Blatt, 
die „Montags⸗Revue“ beſchäftigt fi heute mit dem bekannten Artikel des 
„Preußiſchen Volksblatts“ über die Reiſe des Königs von Italien nach 
Berlin. Es ſcheint, daß der erwähnte Artikel in Wien nicht angenehm be⸗ 
rührt hat, denn das officiöſe Blatt ſchreibt: 


„Ein Artikel des hieſigen „Preußiſchen Volksblatt“ über die Reiſe 
des Königs von Italien iſt als officibs und mit der Bezeichnung „Olgan 
Bismarcks“ nach außerhalb telegraphirt und ihm dadurch eine gänzlich 
unverdiente Bedeutung beigelegt worden. Der betreffende Artikel ſowie 
frühere Senſationsartikel deſſelben Blattes (über General Manteuffel z. B.) 
entſtammen durchaus nicht der Umgebung des Reichskanzlers, welcher 
denſelben gänzlich fern ſteht und durchaus nicht geneigt fein dürfte, vieſe 
Ladung mit ſeiner Flagge zu decken. Mit dem Zuſammenhange der 
Dinge nde kann ich Ihnen auf das allerbeſtimmteſte ver⸗ 
ſichern daß der Reichskanzler ſehr ungehalten fein würde, wenn er er⸗ 
führe, daß ihm derartige ziemlich geſchickte aber meiſt unfundirte oder 
weit übertriebene Combinationen in die Schuhe geſchoben werden. Das 
„Pteußiſche Volksblatt“ gehört zwar den Hamburger Eigenſhümern der 
Nordd. Allgem. Ztg.“, hat aber feine eigene Redaciion, Verwaltung und 
Druckerei, und mit dem genannten miniſteriellen Organ keinen Zuſammen⸗ 
hang. Daſſelbe hatte die Beſtimmung, den fogenannten „Alſconſer va⸗ 
tiven” als Organ zu dienen, nachdem dieſe ſich von der „Kreuzzeitung“ 
getrenut, und, wenn auch als ſolches gern geſehen, iſt ſeine Stellung 
doch bei weitem nicht derartig, um in Fragen der großen, namentlich der 
auswärtigen Politik, als autoriſirt gelten zu können.“ 

Wir glauben nicht, daß die Ausführungen des öſterreichiſchen Blattes 
richtig find. Unſeres Wiſſens wird das „Preußiſche Volksblatt“ allerdings 
zu o ficiöſen Auslaſſungen benutzt; daß aber der in Rede ſtehende Artikel 
nicht blos Anſichten der Redaction des „Pr. Volksbl.“ enthält, beweiſt gerade 
den Umſtand, daß das „Wolff'ſche Telegraphen⸗Bureau“ denſelben auf lele⸗ 
graphiſchem Wege weiter verbreitete. 


Die italieniſche Preſſe zeigt ſich durch den Hirtenbrief des Erzbiſchofs 
bon Paris, in dem fie das Stärkſte findet, was die clericale franzoöſiſche 
Preſſe bis jetzt gegen Italien laut werden ließ, auf das Tiefſte verletzt. 
Nicht minder aufgebracht iſt aber auch der römi che Fiscus geweſen, welcher 
zwei Blätter, „Popolo Romano“ und „Voce della Verita“, mit Beſchlag 
belegt hat, weil ſie den Hirtenbrief wörtlich abgedruckt hatten. Die 
„Opinione“ bedauert dieſe Beſchlagnahme, indem ſie bemerkt: 

„Unſere Leer verlieren dadurch ein Stüd clericaler Beredtſamleit, das 
Alles leiſtet, was Fanatismus, Lüge und Heuchelei im edlen Bun de egen 
eine ganze Nation zuſammenſchimpfen können. Der Erzbiſchof von Paris 
wetteifert in Anklagen und Verwünſchungen gegen Ilalten mit der ge⸗ 
meinſten, wuͤthendſten Winkelpreſſe und er feiert die größten Triumphe 

über fie. ... Er und die Partei, zu welcher er gebört, können nun 
einmal nicht anders als in Flüchen und Verwünſchungen reden und 
ſchreiben, und wir find ſchon lange daran gewöhnt. Wohl aber wundern 
wir uns, daß der erſte geiſtliche Würdenträger von Paris in einem 
offiziellen Actenſtücke, das der Hirtenbrief doch iſt, in Frankreich eine 
ſolche Sprache führen darf, in einem Lande, wo das Exequatur für min⸗ 
der wichtige Documente erforderlich ift, wo die Geiſtlichteit vom Sıaate 
ſalarirt iſt und wo fie nicht den hundertſten Theil von dem, was ſie 
gegen Italien ſchreiben darf, ungeſtraft gegen Frankreich jagen dürfte...“ 
Unter den Nachrichten aus Frankreich iſt vor Allen die Berichtigung 


er gerade eines der größten Prätogrativen des roͤmiſchen Klerus zer⸗ hervorzuheben, welche einer Depeſche des Wolfſ'ſchen Telegraphen⸗Bureau's 


durch die franzöſiſche Regierung zu Theil geworden iſt. Ein Barifer Peibat⸗ 


Telegramm der „N. 3.“ vom 14. d. Mis. meldet darüber Folgendes: „Die 


heute hierſelbſt eingetroffenen Berliner Journale enthalten ein Verſailler 
Telegramm, wonach der Herzog von Broglie in der letzten Sitzung der 
Permanenz⸗Commiſſion geäußert haben ſoll, „die franzöſiſche Politik 
acceptire die gegenwärtige Lage der in Europa beſtehenden Verhältniſſe und 
wolle keine Veränderung derſelben herbeiführen.“ Ich halte für angemeſſen 
zu conſtatiren, daß dieſe ganze Phraſe in Wirklichkeit vom Miniſter nicht 
ausgeſprochen wurde, dieſelbe iſt auch in keinem der hier veröffentlichten 
S tzungsberichte enthalten.“ — Briefe aus Verdun ſchildern den 
Abzug der Preußen, ſowie den Einzug der franzöſiſchen Truppen, 
welcher ohne jeden Zwiſchenfall und in großer Ruhe von Statten ging. 
Die Erfindung des „Times“ ⸗Correſpondenten, daß die preußiſche Behörde 
noch im letzten Augenblick eine Million Franken für die Poſtverwaltung bes 
anſprucht habe, wird von den officiöien franzöſiſchen Blättern widerlegt; 
im Gegentheil habe die preußiſche Intendanz an Saint⸗Vallier am Freitag 
25,000 Franken zurückgezahlt, welche für den Unterhalt der deutſchen Trup⸗ 
pen bis zum 20. September bereits im Voraus entrichtet waren, während 
die Räumung um fünf Tage früber erfolgte. 

Wie eine Pariſer C rreſpondenz der „N 3.“ hervorhebt, veröffentlicht 
das „Univers“ häufig „von den Grenzen Deutſchlands“ datirte Briefe über 
deutſche Angelegenheiten, die meiſtens ganz tolles Zeug enthalten und die 
erſichtlich von irgend einem Alban Stolz verfaßt find. Ja der am 13. d. 
ausgegebenen Nummer figurirt auf der erſten Seit⸗ des „frommen“ Blattes 
einer dieſer Briefe, der gewiß deutlich genug zeigt, wie weit unſere Röm⸗ 
linge bereits gelangt ſind. Der Correſpondent des „Univers“ erzählt näm⸗ 
lich Folgendes: 


_Mittwon, den 17. Scntember 1873. 


„Ich kann dem Wunſche nicht widerſtehen, Ihnen eine Aeußerung zu 
wiederholen, welche ich dieſer Tage von einem deulſchen Bauern hörte. 
Es iſt ein einfacher, wenig unterrichteter Mann, der niemals ſein Dorf 
verlaſſen hat, aber ein guter Katholik. Ich befragte ihn über den Ein⸗ 
druck, den die Verfolgung der Kirche in ſeiner Umgebung mache. Er 
tbeilte mir zuvörderſt einige Einzelheiten mit, die ihm eine tiefe, mit 
Korn vermiſchte Trauer verurſachten, dann fügte er hinzu: Unſere Souve⸗ 
räne find gegen Gott, was können wir armen Leute da machen? 
Glüdlicherweiſe, ſage ich, gehen die Souveräne vorüber, während Gott 
Unſterblich iſt. — Das iſt wahr, antwortete er, und was mich anbetrifft, 
würde ich mich ſchon gedulden, wenn ich nicht ſähe, wie unſere 
Kinder in allen Schulen bergiftet werden. Das kann auch nicht 
lange mehr jo dauern, und ich würde ſchier verzweifeln ohne die guten 
Nachrichten aus Frankreich. Ich fragte ihn, was er darunter ver⸗ 
ftebe. Man erzählt, ſagte er, daß Frankreich einen katholiſchen König er⸗ 

balten wird, daß das ganze Volk in dieſem Lande betet und wallfahrtet. 

Wenn das wahr iſt, werden wir bald einen römiſchen Kaiſer haben und 
der wird ſchon die Welt wieder in Ordnung bringen. Ich geſtehe, daß 
ich ihn zueiſt nicht begriff und ihn bat, feine Aeußerung zu wiederholen. 
— Aber ja wohl, wiederholte er, wenn es einen einzigen katholiſchen 
König giebt, jo iſt das hinreichend, um aus demſelben einen römiſchen 
Kaiſer zu machen. Den haben wir nöthig, um den Papſt zu 


a befreien und um das Recht zurück zu erlangen, unſere Kinder zu erziehen. 


— Sie werden begreifen, daß man fo etwas nicht erfinden kann und 
daß dieſe lebendige Erinnerung an Carl den Großen mich aufs Ziefite 
bewegte Der alte Bauer verſtand nichts von der Politik, aber in feinen 


Augen iſt ein römiſcher Karfer ganz elwas anderes als ein Kaiſer 


von Deutſchland. Wilhelm, deſſen Unterthan er iſt, zählt nicht, weil 
er nicht katholiſch iſt. Ich bin überzeugt, wäre Franz Joſeph in ſeinen 
Werken katholiſch, der brave Mann würde ihn als römiſchen Kaiſer 
bezeichnet haben, ohne ſich zu erkundigen, ob er wirklich dieſen Titel führt. 


Dias was er wünſcht, das was er hofft, das iſt ein Richter, bewaffnet für 


die Sache Gottes und der chriſtlichen Familien.“ 
Der Graf von Chambord „römiſcher Kaiſer“; „apres cela il faut tirer 


‚Pechelle*, jagt das franzöſiſche Sprüchwort. 


Von den engliſchen Blättern wird dem Schluſſe der Oceupation des 
franzöſiſchen Grenzgebiets die gebührende Aufmerkſamleit erwieſen. In dem 
hierauf bezüglichen Leitartikel hält es die „Times“ insbeſondere für ibre 
Pflicht, den deutſchen Truppen das Lob, welches ihnen auch in dieſer Rück⸗ 


ſicht gebühre, nicht vorzuenthalten und bemerkt dabei wörtlich: 
„Die Deutſchen find unter der ftrengiten Manneszucht gehalten worden. 


Die Aufmerkſamkeit der kommandiren den Oſficiere war eine unausgeſetzte 
und dieſe wurden wieder von ihren Untergebenen in einer Weiſe unter⸗ 
ſtützt, als ob fie ſich darüber klar wären, daß ein anſcheinend geringfügi⸗ 
ger Ausbruch zu beunruhbigenden Folgen führen könnte. Der Beweis für 
ihre gute Führung liegt in dem vollſtändigen Mangel an Beſchwerden 
ausgeſprochen. Während des Krieges förderte die erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft des von der Juvaſion heimgeſuchten Volkes die tollſten 
Greuelgeſchichten zu Tage. Während der dem Friedensſchluſſe 

folgenden Occupation haben dieſe Märchen ſich allmälig verloren. 
Wenn irgend etwas vorgekommen wäre, ſo hätten wir ſicher 
davon vernommen, denn an Oeffentlichkeit hat es nicht gefehlt, und 
die Preſſe in den betreffenden Bezirken iſt ſtets ſehr freigebig mit ihren 
Erörterungen gewefen. Es iſt in der That nie eine bewaffnete Macht 
beſſer in der Hand gebalten und feſter von aller Tyrannei über ein be⸗ 
ſiegtes Volk zurückgehalten worden. Auf der anderen Seite haben die 
fanzöſiſchen Behörden ebenfalls bedeutende Klugheit und Selbſtheberr⸗ 

ſchung bewieſen und auch von dieſen Eigenſchaften einen guten Antbeil 
dem Volke, welches ſie vertreten, mitgetheilt. Der Gallier hat ſich durch 
fein auffahrendes Weſen nicht zu Streitigkeiten verleiten laſſen, noch hat 
ihn die Anweſenheit der fremden Beſatzung zu tbörichten Acten der Rach⸗ 
ſucht getrieben. An den meſten Orten haben die Einwohner die Abſicht, 
mit den fremden Tuppen keine Gemeinſchaft zu pflegen, ausgeführt, 
allein ſie haben damit nur gethan, was ihr gutes Recht war, und den 
Deutſchen keinen Vorwand zu Klagen und Strenge gegeben.“ 

Auch der conſervative „Standard“ äußert ſich in ſehr anerkennender 
Weiſe über die Haltung der deutſchen Truppen, bemerkt jedoch, auf den fran⸗ 
zöſiſchen Character anſpielend, man dürfe ſich nicht wundern, wenn nach dem 
Abzug der wobldisciplinirten Truppen des Generals von Manteuffel eine 
neue Aufwärmung von Schreckensgeſchichten folge, von denen man bisher 
nichts gehört. „Es ftebt über allen Zweifel feſt — heißt es im Weiteren — 
daß die Occupation mit einer Vermeidung alles was herausfordern konnte 
und mit einer Nachſicht ſeitens der Sieger aufrechterhalten worden iſt, die 
geradezu ohne Beiſpiel daſtehen, allein wie ein franzöſiſches Sprichwort ſagt, 
der Abweſende hat immer Unrecht.“ 

Ueber die Mitglieder des neueſten ſpaniſchen Miniſteriums und über das 
Programm des Letzteren eninehmen wir einer Madrider Correſpondenz der 


Stadt: Theater. 

} „Martha“ von Flotow. 

Das Hauplintereſſe der Ktitik concentrirte ſich diesmal auf Herrn 
Bußmann, nicht ſowohl deswegen, weil feine letzte Leiſtung der ſelten 
schwierigen Aufgabe eines Almavloa gegenüber als unzureichend ſich erwies, 
ſondern weil ein junger Tenor in der an dieſer Stimmgattung ſo 
blutarmen Neuzeit ſtets mit Recht das Prärogatio auf eingehendere 
Beachtung beanſprucht. 

Das weiche, angenehm klingende und auch biegſame Organ, wie 
die ganze Perſönlichkeit weiſen Herrn Bußmann die rein lyriſchen 
Tenorparllen eines Lyonel, Gomez, Tamino u. A. als das Feld 
feiner künftig vielleicht recht erfolgreichen Thätigkeit an. Er gebietet 
ſchon über eine reſpectable Höhe, die er anſcheinend ohne Kraftanſtren⸗ 
gung benutzt, das Männlich⸗Charaktervolle der Stimme zeigt ſich jedoch 
bei dem jugendlichen Alter des Sängers vorläufig erſt in einer be: 
ſchränkten mittleren Tonlage, wie es überhaupt der ganzen Stimme 
noch an intenfiverer Stärke und leidenſchaftlicher Schwingung — nicht 


zu verwechſeln mit dem fehlerhaften Tremoliren — gebricht. Die 


Ausſprache iſt nicht ganz frei von Härten, im Uebrigen läßt ſich aber 
dem Vortrag der ſentimentalen Stellen eine gewiſſe Einfachheit und 
Herzlichkeit wohl nachrühmen, was denn auch den Erfolg der beliebten 
F. dur⸗Arte begründete. Von feinem Spiel können wir zur Zeit nichts 
Anderes berichten, als daß es durchaus primitiver Natur if, — Ob 
nun bei dieſem erklätlichen Nebeneinander von Vorzügen und Schwächen 
gerade die Breslauer Bühne als die geeignete Arena erſcheint, um 


aus der Anfängerſchaft zum Künſtler ſich zu entwickeln, bezweifeln wir 


zunächſt an dieſer Stelle lediglich im Intereſſe des Herrn Bußmann. 

Die Coloraturen des Fil. Hyſel empfahleu ſich wiederum durch 
Correctheit, Leichtigkeit und Glätte der Ausführung, in der Darſtellung 
gefiel uns allerdings die Martha ungleich beſſer, als die Lady 
Harriet, von welcher wir noch feinere Tournüre und pointirtere 
Dietion wünſchten. Wenn auch der Individualität des Frl. Bor Er 
die anmuthige Drollerie der Nancy nicht grade zufagt, ſo verſtand fie 
doch neben einer vortrefflichen muſikaliſchen Leiſtung durch Lebendigkeit 
des Spiels den Zuſchauer über das hinwegzuhelfen, was fie trotz aller 
Künſtlerſchaft ſich nie wird zu eigen machen können. Aber das hoch⸗ 
zothe Jagdgewand, verſtieß es nicht gegen alle Kleiderordnung? Wle 
einfach war dagegen eine andere Amazone — in der Düffeljupe! 

Durch mehr Munterkeit und Laune würde Herr Robigek, welcher 
fonft die Plumket⸗Partie gewandt und namentlich im Porterliede mit 
glänzender Verbe durchführte, der vom Texldichter ſo glücklich gezeich⸗ 
neten Figur zu weſentlich höherer Wirkung verhelfen, wohingegen Herr 
Weiß vor allen Dingen den Lord Triſtan Mickelford als verliebten, 
eingeblldeten Ariſtokralen, der aber die Freieijahre längſt im Rüden 
hat, auffaſſen müßte, um den Intentionen des Llbrettiſten nahe zu 
kommen. 

In ſpeziſiſch muſikaliſcher Beziehung fanden wir dlesmal Etwas zu 


erinnern, was wir an die Adreſſe des Herrn Kapellmeiſters Müller 


„N. fr. Pr.“ vom 9. d. M. einiges Nähere. 
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„Das neue Cabinet“, heißt es 
in berfelben, beſteht aus nachfolgenden Mitgliedern: Praäfident ohne Porte⸗ 


feuille: Caſtelar; Aeußeres: Carvajal; Juſtiz: Del Rio; Finanzen: 
Pedbregal; Marine: Oreiro; Krieg: Sanchez Bregua; Inneres: Mai⸗ 
ſonnave; Fomento: Gil Berges; Colouien: Soler y Pla. Senor Carva⸗ 
jal wollte durchaus ausſcheiden, und der Präſident der Executivgewalt wen⸗ 
dete ſich telegrapiſch nach Sevilla, wo der Deputirte und Banquier Calzad o 
ſich eben befand, ihm das Porlefeuille der Finanzen anbietend. Senor Cal: 
zado lehnte ab. Wenn man 50 Millionen Peſetas eigenes Vermögen zu 
verwalten hat, iſt allerdings das gedachte Portefeuille beute eine zu ſchwere 
Bürde. Warum nun Carpajal, da er endlich und letztlich dennoch Mitglied 
des neuen Miniſteriums geblieben, aus dem Palaſte in der Calle Alcala 
nach dem ehemals königlichen — wo ſich das Staatsminiſterium befindet — 
überſiedelte, iſt bis zu dieſer Stunde noch ein ungelöſtes Räthſel. Inzwiſchen 
arbeitet Carvajal bereits an einem für alle auswärtigen Cabinette beſtimmten 
Cirkular. 

„Pedregal, als Vice⸗Präſident der Affemblee in weiteren Kreiſen bekannt, 
iſt ein durch Kenntniſſe und Charakter gut belcumundeter Advocat aus 
Santander, welche Stadt er im Congreſſe repräſentirt. Wie erinnerlich, 
hätte er ſchon bei Bildung des Cabinets Pi y Margall ins Miniſterium 
treten ſollen, und demonſtrirte damals die Oppoſition gegen ihn, indem an 
allen Straßenecken rieſige Placate erſchienen: „Wer iſt Pedregal?“ Selbſt⸗ 
redend nicht aus dieſem, ſondern aus anderen Gründen nahm er damals 
das Portefeuille nicht an. Del Rios iſt ein Advocat von Ruf aus Sevilla, 
der wegen ſeiner Rührigkeit im Schoße der Majorität gleichfalls ſchon bei 
mehreren Cabinetsbildungen in Ausſicht genommen wurde. General San⸗ 
chez Bregua, der ſchon unter O' Donnel und ſpäter unter Prim einen hohen 
Poſten im Generalſtab einnahm, noch vor wenigen Tagen Obergeneral der 
Nordarmee, ſcheint über das jüngſt berichtete, glücklicherweiſe nun als In⸗ 
tention zu den Todten geworfene Intermezzo in Logronno befriedigende Auf: 
klärung gegeben zu haben. Die übkigen Miniſter ſind bekannt. 

„Das Regierungsprogramm, mit welchem der neuerwählte Chef der Re⸗ 
gierung vor die Kammer trat, bietet außer den in jüngſter Zeit mehrfach 
ausgeſprochenen leitenden Gedanken eine lange Reihe großer, mit unge⸗ 
wöhnlicher Präciſion auftretender Maßregeln, die ſammt und ſonders die 
carliſtiſche Inſurrection nieverwerfen und die öffentliche Ordnung und die 
geſetzlichen Zuſtände im ganzen Lande als unerſchütterlich verbürgen ſollen. 
Nicht wenig bezeichnend für die ſelbſtbewußte Entſchloſſenheit in dieſem 
Programme iſt das Urtheil der Alfonſiſten und Carliſten über daſſelbe. 
„Selbſt Gonzalez Bravo“, rufen ſie ſchadenfroh aus, „hätte keine andere 
Rede halten können“, worauf die Republikaner jedoch mit Recht entgegnen, 
daß, „ganz abgeſehen von dem kategoriſchen Imperativ der ſchweren Kriegs⸗ 
nöthen, Gonzalez Bravo für die Theokratie und den Abſolutismus einſtand 
während Caſtelar unter der Standarte aller demolratiſchen Inſtitutionen 
nur zu Gunſten eben dieſer letzteren geſprochen hat und hoffentlich auch — 
bandeln wird.“ 


Deut ſchla nd. 

= Berlin, 15. Seplember. [Die ſtädtifche Armenpflege. 
— Die Etinigungsämtet. — Die kirchlichen Verhältulſſe 
der Juden. — Die Reoiſion des Eiſenbahnnetzes.] Die 
durch die Reichsgeſetzgebung eingeführte undeſchränkte Freizügigkeit 
hat jetzt ein Zeugniß ihrer hohen Brauch- und Anwendbarkeit dutch 
die, in dieſer Beziehung gewiß competente hleſige Armendtrectlon er⸗ 
halten, welche in ihrem das vorige Jahr umfaſſenden Berichte über 


die Verwaltung der ſtädtiſchen Armenpflege gus drück iich hervorhebt, daß 


die unbedingte Freizügigkeit ſelbſt für die großen Städte, ſpeciell für 
Berlin, nicht die von princlpiellen Gegnern derſelben gefürchteten 
Nachtheile zu erzeugen, ſondern in ſich ſelbſt einen Regulator zu haben 
ſcheint, indem leichtfinnige Zuzügler bald den Ort, an welchem fie 
ihren Unterhalt nicht finden, verlaſſen. Insbeſondere treffe dies bei 
Arbeitnehmern zu, die in der Hoffnung auf guten Erwerb ein neues 
Domiell vorübergehend begründen, aber es auch bald wieder aufgeben, 
wenn fie ſich getäuſcht ſehen. Auch der neuen Armengeſetzgebung wird 
enlichteden Lob geſpendet, weil fie immer mehr eine einheitiihe Ent: 
wickelung zum Vortheil der verpflichteten Armenverbände ſowohl, als 


die große Zahl der Streitigkeiten und Meinungeverſchiedenhelten in 
Folge mannigfacher, grundſätzlich wichtiger Entſcheidungen der beihet: 
ligten Verwaltungsbehörden in Abnahme begriffen iſt. — Die Frage 
wegen Einführung der Einigungsämter als öffentliches Inſtitut 
ſtößt in ſach⸗ und fachkundigen Kreiſen auf mannigfachen Widerspruch, 
der auch dem Handels miniſterium auf geordnetem Wege zur Kenntalß 
gebracht worden iſt. Namentlich können ſich die, viele Arbeiter be⸗ 
ſchäftigenden Kreiſe mit jenen Aemtern nicht befteunden, weil fie gleich⸗ 
ſam den Kampf der Arbeitnehmer als einer Partei, mit den Arbeit: 
gebern, als der andern Partei darſtellen. Die Einigungsämter könnten, 
nach der dort verttetenen Anſicht, nicht eher eine Wirkſamkelt haben, 
als bis die Arbeiter und Arbeitgeber eine ſeſte Organlſation jede in ſich 
ſelbſt gebildet haben, in welcher ſich jedes Mitglied verpflichtet, den Ge⸗ 
ſetzen der Geſammtheit zu gehorchen. Obne dieſe Organiſation würden 
fie nur Nothbehelfe für vorübergehende Mißſtän de fein. Aber ſelbſt 
dieſe Organſſatton wäre nicht wünſchenswerth, weil ihre Conſiquen 
die Entwickelung eines Arbeiterftanded wäre, der als Stand po⸗ 
litiſche Geltung zu ertingen ſuchen muß und ſich in Folge deſſen von 
den übrigen abſchließt, auch leicht einen Feudalismus des Arbeiter 
ſtandes herbeiſühren kann. Man mag nun über dieſe Anſicht denken 
wie man will, Hervorhebung verdient ſie jedenfalls. — In den Mt 
niſterien der geiſtlichen Angelegenheiten und des Innern hat ſich 
maſſenhaftes Material für die Reviſton der die kirchlichen Verhältniſſe der 


Juden in den acht alten Provinzen des preußiſchen Staats betreffenden 
Geſetzgebung angehäuft, indem von den Betheiligten vielerlei Denk- 
Die Be: und Verarbeitung dieſes 


ſchelften und Anträge vorliegen. 
Materials iſt ſchon ſeit längerer Zeit im Gange, und es läßt ſich daher 
annehmen, daß ſchon in der nächſten Seſſton den beiden Häuſern des 
Landtages eine darauf bezügliche Vorlage zugehen wird. Das Geſetz 
vom 23. Juli 1847 führt eigentlich ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert 
ein nue künſtſiches Daſein, und es if ja bekannt, daß 1849 ſchon die 
damaligen Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, des Innern und 
der Juſtiz (bekanntlich keine Liberalen) das in Rede ſtehende Geſetz für 
nicht mehr in Kraft ſeiend erklärt hatten und ſeine Anwendbarkeit nur 
für die Civilſtandsverbällnſſſe gelten laſſen konnten. — Man nimmt 
an, daß das Reichs⸗Elſenbahn⸗Amt bald eine Reoiſton der beſtehenden 
Elſenbahn⸗Geſetzgebung veranlaſſen und auf dieſem Gebiete die längſt 
gewünſchte Einheit herbeiführen werde. Namentlich bedarf das preuß. 


Eiſenbahngeſetz vom 3. Nov. 1838 vielfach der Reviſton, zumal ez 


zu einer Zeit entſtand, da Preußen nur eine einzige, 3% Meilen 
lange Eiſenbahn, die von Berlin nach Potsdam, hatte. Den dama⸗ 
ligen Anſchauungen getreu, athmet es einen ſtreng fizealiſchen Geifl 
und hat das Beſtreben, die Eiſenbahnen der Staatskaſſe dienſtbar zu 
machen. Beſonders hat ſich der damalige Poſtchef, Nagler, ein wütdens 
der und beſchränkter Gegner der Eſenbahnen, ganz beſondere Vor⸗ 
theile für das von ihm geleitete Jaſtſtut ausbedungen. Trotz aller 
Mängel und Schwächen hat ſich das Geſetz bis jetzt behauptet, wäh⸗ 
rend man mit der Zeit. doch andere und beſſere Erf. hrungen gemacht 
bat, Freilich enthalten die jetzt exfheinenden Goncefliond = Urkunden 
auch noch allerlei Einſchränkungen und Beengungen, an deren Abhülfe 
auch wird gedacht werden müſſen. 


Berlin, 15. Seplember. [Die Hierherkunft Keudells 
und der Unterſtaatsſeeretärpoſten. — Herr von Balam. 
— Der italieniſche Beſuch und Fürſt Bismarck. — Libe⸗ 
rale Wahlagitatton in den Rbeinlanden. — Fortſchritts⸗ 
Candidat für Graudenz. — Geiſtlicher Abgeorvndter (ür 
Berlin. — Dr. Michaelis. — Schultze⸗Delitzſch. — Moriz 
Jokay.] Die Ueberreichung des Einladungsſchreibens Kalſer Wilheling 
an Victor Emanuel durch den Botſchafter von Keudell ſteht in keinem 
Zusammenhange mit der Reife des Letzteren nach Berlin. Herr von 
Keudell hat einen Urlaub erbeten und erhalten, ohne daß feine Gegen⸗ 
wart während des Beſuches des Königs von Italien an unſerem Hofe 
als oppozium erachtet wurde. Ebenſowenig ſteht die Hierherkunft des 
Herin von Keudell mit der Belebung des Unterſtaats⸗Seeretär⸗Poſtens 


in Verbindung, wie teotz der ofſteiöſen Widerlegung von anderer Seite 


gelangen laſſen müſſen. Es betufft Died die richtige Klangwirkung der 
Enſembleſätze. Wenn wir z. B. ein Quartett haben, in welchem Alt 
und Baß durch fo voluminöſe Organe vertreten find, wie folge Frl. 
Borse und Herr Robigek beſitzen, jo müſſen die Künſtler, welche auf 
Scene ſtehen und in der Polyphonie ſchwer die Wirkung ihrer und der 
nachbarlichen Stimmen beurtheilen können, aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den, wann fie bervorzulreten haben oder zurückhalten ſollen, damit ſich 
nicht eine Mittel⸗ oder Grundſtimme auf Koſten der melodieführenden 
breit macht. Die Nichtbeachtung dleſes Erforderniſſes that bei der 
letzten Aufführung den hübſchen Quartetten erheblichen Eintrag. 

Die Chorſce nen ließen ein ſorgfältiges Arrangement vermiſſen und 
daß das Orcheſter in dieſer heiteren Oper fo veiſtimmt war, that uns 
aufrichtig leid. 8. 


Die Schuhe des Marſchalls von Contades. 

Der Herzog von Broglio war während des 7jährigen Krieges als 
Sieger in die Feſtung Minden eingezogen, die ganze Beſatzung und 
22 Kanonen in ſeinen Händen. Die unerwartete und raſche Ein⸗ 
nahme der Feſtung hatte den Herzog Ferdinand oon Braunſchweig, 
den Führer der verbündeten Armee, zwar in große Verlegenheit gefeßt, 
aber er ließ ſich dadurch nicht aus der Faſſung bringen, ſondern rückle 
dem Feinde immer näher und verlegte fein Hauptquartier elwa 1 Meile 
nördlich von Minden entfernt, während der Marſchall von Contades 
ſeine Hauptarmee in ein Lager bei Minden zuſammenzog und ſo dem 
Feinde die Spitze bot. 5 

„Man muß dem Volke noch mehr auf den Leib rücken,“ ſagte der 
General⸗Quartiermeiſter Graf Wilhelm von Schaumburg⸗Lippe, eines 
der Helden der Schlacht bel Minden. 

Am 29. Juli brach daher der Herzog Ferdinand von Brauſchweig 
mit feiner Armee auf und nahm eine feſte Stellung in der Nähe des 
Feindes ein. Schien es auch, als fähen die Franzosen alle dieſe Vor⸗ 
bereitungen mit Gelaſſenheſt an, fo operirten fie doch nafürlich im 
Stillen auch; denn ein Theil ihrer Armee ſtand bei Herford und drohte 
abgeſchntten zu werden; dies zu verhüten war vorläufig ihre wich: 
tigſte Aufgabe. 

Am 29. Juli ſtürzte der Amtsdiener des Raihhauſes in das Ar⸗ 
bellszimmer des Büegermeiſters Schrader. 

„Herr Bürgermeister,“ ſagte er, auf die Thüre zeigend, „da iſt 
Einer, der Euch ſprechen will.“ 

„So laß ihn kommen.“ 

„Na, der kommt ſchon allein; ich woll's Euch nur fagen, denn 
ſo Einer will nie etwas Gutes, da muß man vorbereitet ſein. — Da 
ift er ſchon,“ ſagte er, einen wüthenden Seitenblick auf den Eintreten: 
den werfend. 

„Du verdammier Franzoſe,“ brummle der Alte zwiſchen den Zäh⸗ 
nen, „war nur, ich denke, wir machen dir bald noch eine größere 


Thür auf als dleſe hier,“ und damit ex ja nicht in zu nahe Berüh⸗ 


rung mit ihm komme, — denn er traule der Bosheit feiner eigenen 


Fauſt nicht, — drückle er ſich an die Wand und ſchob ſich leiſe bin, 
aus. . 

„Herr Borgemeſter, der Marſchall kommandlren, Sie zu ſprechen,“ 
ſagle der eintretende Offizier. 

Der Bürgermeiſter erhob ſich und folgte ſtumm dem Befehl, wenn 
auch fein treues Herz in der Bauft ſich widerſetzte. ? N 

Als er bei dem Herzog von Contades eintrat, fand er ihn in ge⸗ 

laſſener Ruhe beim Frühſtück. Keine Muskel feines Geſichts verrleth 
eine innere Bewegung. 


„Schafft mir einen zuverläſſigen, aber verheiratheten Mann, Bür⸗ 
germeiſter, den ich als Boten nach Herford zum Herzog von Briſac 
ſenden kann, aber gleich!“ 

Dann gab er ihm ein Zeichen, daß er entlaſſen jet. 


Schrader wußte zwar, daß die Aufgabe nicht leicht zu erfüllen, denn 
die guten Minden⸗Ravensberger haben ſich immer ausgezeichnet durch 
Ehrlichkeit, Biederkelt und Treue. Sie dienten keinem Flanzoſen, 
und wäre es um alle Schätze der Welt, wenn nicht ein Befehl fi 
dazu zwang. 

Auf dem Rückwege beſann ſich Schrader hin und her, wen et 
dem Marſchall als Boten ſenden könnte. 


Da begegnete ihm der Schiffer Jobſt Heinrich Lohrmann, ein Min⸗ 
deuer Bürger von der Fiſcherſtadt; er war Mattoſe geweſen und hatte 
auf feinen Reifen die en liſche und franzöſiſche Sprache erlernt. Den 
ſchickt dir Gott, dachte Schrader, das iſt der Mann zu ſolcher Sen⸗ 
dung, denn er wußte, daß dieſer ſich lieber hängen laſſen würde, als 
an ſeinem Vaterlande zum Verräther werden, wenn man etwa einen 
ſolchen Dienſt von ihm verlangen ſollie. 

Der Bürgermeiſter iheilte ihm den Befehl Contades mit. 

„Nein, Herr Bürgermelſter,“ ſagte Lohrmann mit Entrüſtung, „der 
mag ſich einen andern Boten ſuchen.“ 

„Freund, weigert Euch nicht, bedenkt, der Feind iſt in unſeret 
Stadt, und weil ih Euch vertraue, dachte ich an Euch. Ihr veiſteht 
franzöſiſch, das kann uns nützen, aber vor Allem laßt es Euch nicht 
merken, Lohrmann, und geht.“ 

„Na,“ ſagte er dann, als er einen Augenblick ſinnend dageſtanden, 
„mehr als den Kopf kann's mir nicht koſten, denn meine Ehre, Heir 
Blrgermeiſter — die nehme ich mit in's Grab; wie es auch kommen 
mag, und Weib und Kind gebe ich in Gottes und in Euren Schutz,“ 
— und ging zum Marſchall. 

Contades war mit der Wahl des Boten zufrieden, er ließ einen 
Beamten kommen, der ihm als Dolmetſcher bei ſeinem Auftrag dienen 
ſollte und dem Lohrmann begreiflich machen mußte — daß er — ein 
Paar Schuhe an den Herzog von Briſae zu bringen habe, wonach die 
von der Stadt Herford zu liefernden 2000 Paar für die Armee an | 
gefertigt werden follten. 0 

Das war, was man ihm ſagte und was er hören ſollte, aber Lohr⸗ 
mann hörte mehr, auch das, was nicht für fein Ohr beſtimmt war; 


der ihrer Unlerſtützung bedürfligen Individuen gewonnen bat, und a 


mitt einer gewiſſen Hartnädigteit behauptet wird. Herr von Keuöell 
and ſchon ſeit 6 Wochen außerhalb der Combinatton. Ein anderer 
Diplomat dürfte im Augenblicke bereits deſignirt fein, doch wird über 
die Wahl noch ein erklärliches Stillſchweigen beobachtet. Man fürchtet 
nämlich eine Wiederholung der unangenehmen Einwirkung an eigent⸗ 
lich maßgebender Stelle, wo der Reichskanzler noch keinen entſcheiden⸗ 
den Schritt für die Beſtätigung feines Candidaten zum Poſten des 
Unteiſtaatsſecretärs gethan haben dürfte. Scheiterten doch die Be⸗ 
mübungen des Herrn von Balan an der ablehnenden Halkung des 
Königs, für die nur äußere Gründe, namentlich die publleiſtiſche Be⸗ 
ondlung der Angelegenheit, vorlagen, und zu deren Beſeitigung vom 
düiſten Bismarck nichts beigetragen wurde. — Fürſt Biem ck lehnt 
feinen Freunden gegenüber die Einflußnahme auf den Beſuch des 
Königs von Italien am hieſigen Hoflager ab. Dies hat felbft auf 
offlelöſer Seite zu der Annahme geführt, daß die Hierherkunft des 
Reichskanzlers zur Zeit der Anweſenheit Victor Emanuels nichts went: 
ger als gewiß fel. Dem wird von untersichteten Perſonen widerſpro⸗ 
chen. Der diplomatifhe Apparat iſt auf italieniſcher Seite in Bewe⸗ 
gung geſetzt worden, und es wäre eine Verletzung der conventionellen 
Rückſichten, wenn dem Marquis Visconti Venoſta ein Stellvertreter 
des dieſſeitigen Miniftess der auswärtigen Angelegenheiten entgegen: 
geſtellt würde. Jedenfalls wird Fürſt Bismarck gute Gründe haben, 
wenn er dem Gerüchte von dem bevorſtehenden Abſchluſſe eines Schub: 
und Trutzbündniſſes mit Stalten ein entſchledenes Dementi geben 
läßt. Bezeichnend iſt es, daß in ſeiner Umgebung dem öſterreichiſchen 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Andraſſy, das Ver⸗ 
dienſt beigemeſſen wird, den italleniſchen Beſuch am Wiener und Ber⸗ 
ner Hofe herbeigeführt zu haben. — Die hieſigen Mitglieder des 
nationalllberalen Landesausſchuſſes beklagen ſich lebhaft darüber, daß in 
der Rheinprovinz die Patteigenoſſen den Klerikalen gegenüber jede 
Rührigkeit vermiſſen laſſen. Da die Fortſchrittspartei trotz ihrer größe⸗ 
ten Rührigkeit in den meiſten Bezirken den insgeheim von einigen 
Landräthen patroniſirten Klerikalen gegenüber für ſich allein zu ſchwach 
it, fo wird man ſich nicht wundern dürfen, wenn die Wahlen in vor⸗ 
wiegend katholiſchen Bezirken demnächſt ausſchließlich klerikal ausfallen. 
Die Foriſchritispartei hat in einigen Wahlbezirken ſich allerdings den 
Klerlkalen gegenüber organiſitt. Um die Organiſation auch in anderen 
zu fördern, iſt im Auftrage des hieſigen Central⸗Wahlcomites der De⸗ 
legirte deſſelben für die Rheinprooinz, Abg. Eugen Richter, nach 
jener Provinz abgereiſt mit dem beſonderen Aufttage, in denjenigen 
Kreiſen die Verhandlungen zu fördern, welche auf ein Zuſammen⸗ 
wirken der Fortſcheittspartei mit den Nationalliberalen gegen die Klezi⸗ 
kalen angewieſen find. — Aus Graudenz verlangen liberale Wähler 
von biefigen Fübrern der Fortſchritispartei die Auſſtellung eines Can⸗ 
didaten ihrer Partei für den Wahlbeziek Marienwerder⸗Roſenberg⸗ 
Graudenz an Stelle des bisherigen Abg. Stadtrath v. Hennig, deſſen 
Wlederwahl zweifelhaft geworden. — Bekanntlich widerſtrebt der frühere 
Abg. Prediger Müller im 2. Berliner Wahlbezirk ſeiner Wiederwahl 
aus Geſundheltsrückſichten. Unter der Wählerſchaft der Louiſenſtadt 
denkt man daran, den einen oder andern feeifinnigen Geiſtlichen, z. B. 
Sydow, zur Candidatur aufzufordern, well die Kuchengeſetzgebung in 
ihrer weiteren Entwickelung ſachkundiger Landboten bedarf. Selbſtver⸗ 
ſtändlich müßte ſich ein geiſtlicher Candidat auch auf das übrige politi- 
Ihe Programm der Fouſſcheittspartei verpflichten. Geh. Rath 
Michaels vom Reichskanzleramte, der mit einer ſpeclellen Bericht⸗ 
eiſtattung über die Wiener Weltausſtellung betraut worden, hat ſein 
erſtes Referat bereits eingefandt. — Schulze⸗Delltzſch erhielt von den 
poltiſchen Notabiltiäten Ungarns, ſowie von den Genoſſenſchaften dieſes 
Landes dringliche Einladungen zur Thellnahme am Genoſſenſchaftstage 
in Peſt. — Moritz Jokay, ungarlſches Reichstagsmitglied und Chef⸗ 
Redacteur des „Hon“, Organs der Linken des ungariſchen Parlaments, 
iſt hier angekommen. Bekanntlich war Jokay der beredteſte Fürſprecher 
im Peſter Unterhauſe für die Neutralitätspolitik Oeſterreich⸗ Ungarns 

beim Ausbruch des deuiſch⸗franzöfiſchen Krieges. 8 
U Pofen, 15. Sept. [Die Schulkinder und die Kirche. 


wer konnte es auch vermuthen, daß de; einfache Schiffer, der kaum 
hochdeutſch ſprach, franzöſiſch verſtand. 

Lohrmann entging kein Wort der ganzen Unterredung Contades' 
mit feinen Dfficieren. Stramm und ſtumm ſtand er da, und mit 
ſcheinbar gleichgültigen Blicken ſah er auf feine Umgebung, in feinem 
Innern aber tobte es mächtig. 


Wartet, dachte er, ihr haltet mich wohl für dumm genug, euch den 
Stiel zu holen zu der Axt, mit welcher ihr uns auf den Kopf ſchlagen 
wollt, aber Jobſt Lohrmann iſt ein Minden Ravensberger, d. h. au 
Deuiſch, Herr Franzoſe, er iſt feinem Könige treu, fo lange fein Herz 
noch ſchlägt. f 

Dem Dollmetſcher aber erwiderte er, als dieſer ihn mit Strenge 

an die gewiſſenhafte Ausführung ſeines Auſtrages mahnte: „Ich 
werde meine Schuldigkeit thun, fo wahr ich Lohrmann heiße.“ Er 
ging nach Haus, nahm Abſchied von Frau und Kind, ohne ſich eiwas 
von feiner Miſſion merken zu laſſen, und gab vor, für den Herrn 
Bilrgermeiſter über Land gehen zu müſſen und vielleicht bis zum fol: 
genden Tage fort zu bleiben. Dann kehrte er zum Marſchall zurück, 
ſeinen Auftrag in Empfang zu nehmen. Vor ſeinen Augen wurden 
nun die Schuhe verpackt, vor feinen Ohren aber war das Gehtimniß 
ja längſt verrathen. 

„Von der Beſorgung hängt Euer Lohn ab,“ ſagte der Beamle, 
115 e fortgehen wollte, „oder das Schickſal Eurer Frau und 

nder.“ 

Das war alſo der Grund, woran die Bedingung eines verheirathe⸗ 
len Boten ſich knüpfte. Nicht das eigene Leben forderte man von ihm, 
nein, die Zukunft derer, die ihm am nächſten auf der Welt ſtanden. 
Diefe Worte machten freilich fein Herz noch heftiger ſchlagen, aber den⸗ 
noch antwortete er noch einmal feft und beftimmt: „Ich werde meine 
Schuldigkeit thun.“ 

Der Bürgermeiſter ſtand neben ihm, als er dieſe Worte ſprach, und 
Jpelfel ergriffen fein Herz ihm gegenüber — konnte er wirklich dem 
einde ſeines Vaterlandes mit ſolcher Bereitwilligkeit dienen? dann halte 
er ſich leider ſehr in ihm geirrt. a 

Beſorgt trat er zu ihm heran, als fie Beide das Zimmer verließen, 
und leiſe flüſterte er zu ihm: „Lohrmann, Lohrmann, bedenkt, was 
Ihr thut!“ 

„Herr Bürgermeiſter, ich weiß, was ich thue,“ erwiderte er, und 
Meg mit den Worten auf einen Brotwagen, welcher vor dem Raih- 
hauſe hielt und ihn bis an das nächſte Dorf mitnehmen ſollte. An⸗ 
gekommen im Dorfe Barkhaufen, lief er, der alle Wege genau kannte, 
durch die Porta über den Kamm des Berges nach Hille, dem Haupt⸗ 
quartier des Herzogs Ferdinand von Braunſchwelg. i 

Nach wenigen Stunden ſchon hatte er den Weg zurückgelegt. 

„Führt mich zum Herzog!“ rief er einem vorübergehenden Solda⸗ 
den zu. Dieſer begleitete ibn vor das nächſte Haus. Lohrmann ſtürzte 
hinein, als er von einem Dffieter ziemlich barſch angehalten wurde, 
def er laut: „Ich muß den Herzog ſprechen!“ 

„Dann werde ich Euch melden laſſen.“ 
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— Der Clerus.] Der Erzbiſchof Ledochowski liebt es, ſich mit 
den Apoſteln, mit dem Heilande und, wenns nicht anders iſt, mit 
dem Papſte zu identiſtciren. Die Verfolgungen einzelner Jünger Chrift! 
wendet ex nicht ungeſchickt, wenn auch mit ſehr lebhafter Phantaſie auf 
die Details feiner Conflielsangelegenheit mit der Staatsregierung an, 
dem Siege des Heilandes über die Welt und die Sünde vergleicht er 
feinen endlichen Sieg über die weltliche Macht, neben den Felſen Pete! 
hat er den „Felſen Ledochowskt“ geſtellt, auf welchem die „polniſche“ 
Kirche gebaut wird. Als die ſtädiiſche Behörde den Schulkindern den 
Beſuch der kirchlichen Wifttationen verboten hatte, rief er fein „laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“ und Dank den eifrigen Bemühungen 
einiger niederen Geiſtlichen gelang es, ihm circa 60 Kinder aus armen 
polniſchen Familien vorzuführen. Die armen Kinder, welche in das 
Dilemma des Gehorſams gegen die Eltern und der Schulgeſetze ge⸗ 
rielhen, verfielen der Schulſtrafe, — einige fanaliſirte ungebilveie 
Mütter und Väter ließen ſich zu Exceſſen hinreißen, ſitzen in Unter⸗ 
ſuchungshaft und harren einer wahrſcheinlich ſtrengen Strafe. Die 
Schuld an dleſen Vorfällen iſt lediglich geiſtlichen Einflüſſen zuzuſchrel⸗ 
ben und fol die Unterſuchung in dieſer Hinſicht bereits ſchätzbares 
Material ergehen haben. Der gebildeten polniſchen Bevölkerung muß 
übrigens nachgerühmt werden, daß fie ſich trotz der Hetzereien der 
polniſchen Preſſe nicht an ungeſetzlichen Schritten betheiligt und ihre 
Kinder ruhig zur Schule geſchickt hat. Beiläufig geſagt, find von 
600 katholiſchen Kindern nur die erwähnten 60 ungehorſam geweſen. 
Bei den nachfolgenden Viſttationen, zu denen der Biſchof in feſtlicher 
Auffahrt und in Gala⸗Coſtüm ſich begab, find gar keine Kinder er⸗ 
ſchienen. Die ultramontanen Blätter rühmen übrigens die guten Ant⸗ 
worten der Kinder, ohne daran zu denken, daß die Kinder alle aus St: 
multanſchulen ſind und daß dieſe Zeitungen mit ihrem Lobe be⸗ 
ſtätigen, daß der Religtonsuntertricht auch ohne die geiſtliche 
Schulaufſicht mit gutem Erfolge ertheilt werden kann. — Mit 
Unrecht wird auch von ſogenannten liberalen Blättern die Anſicht ver⸗ 
breitet, daß der Erzbiſchof im völligen Einverſländniß mit der niederen 
Geiſtlichkeit ſich befinde. Es giebt ſehr viele und gerade fehr ge 
bildete Prleſter, welche privatim ihre Beſorgniſſe über die Schroffheit 
ihres Oberhirten offen ausſprechen. Die von der „Oſtdeutſchen 
Zeitung“ mitgetheilten Thatſachen find trotz der energiſchen Dementi's 
der „Germania“ begründet, weil fie aus geiſtlichen Kreiſen ſelbſt 
ſtammen. Ein neuer Beweis für die geringe Anhänglichkeit an den 
Oberhirten iſt die Stellung, welche viele Geiſtliche den weltlichen Behör⸗ 
den gegenüber einnehmen. Ich höre aus guter Quelle, daß die Frage 
wegen Bildung einer altkatholiſchen Gemeinde bereits lebhaft 
ventllirt wird. Viele Geiſtliche laſſen ihre Erbitterung durchaus nicht 
fo. merken, wie man es auf unſerer Dominfel wünſcht. Ein Auilkel 
in dem von dem erzbiſchöflichen Amte aus beaufſichtigten „Kuryer 
Poznanskl“, dem Organ Kozmians glorreichen Angedenkens, iſt wüthend 
darüber, daß in Kobylin der Oderpräſtdent Günther bei feinem 
Beſuch auch von dem Propſte des Städtchens Szyperskt und feinem 
Vicar Dandelski officiell begrüßt worden if. Das Pfaffenblatt fagt 
wörtlich: „ſie halten die Ehie, auf dem rechten Flügel zu ſtehen, wäh⸗ 
zend der Rabbiner das Centrum und der evangeliſche Paſtor den 
linken Flügel bildeten.“ Ja den gebildsten Geiſtlichen ſteckt fo viel 
Sinn für den Staat, daß fir nach Erlaß der Kirchengeſetze 
die Stellung des Biſchofs für ungeſetzlich und auf die Dauer unhalt⸗ 
bar halten. Man hat aber auswärts kaum eine Ahnung von dem 
Druck, unter welchem unſere durch Kozmian vollſtändig jeſuitiſch orga⸗ 
niſirte Dlöceſe leidet. Jede Spur von Auflehnung wird durch Ent⸗ 
ziehung materieller Voriheile ſofort geahndet. Wären die Einkünfte 
nicht mehr von dem Befehl des Kapitels abhängig, wenigſtens nicht 
entztehbar, wenn fie einmal verliehen find, dann würde in der Geiſt⸗ 
lichkeit die Selbſtſtändigkeit nicht fo völlig ertödtet fein. Aber jeder 
Vicar und jeder Propſt weiß, wie ſtreng der Erzbiſchof zu beſtrafen 
weiß, jeder kennt die Geſchichte von dem Pfarrer Rymarkiewiez 
in Tursk, der wegen einer geringen Beleidigung der erzbischöflichen 
Würde zwei Commendazien verlor, well er, wie der Erzbiſchof ihm 


— 


„Es hat Eile, Herr Officter, haltet mich nicht unnütz lange auf, ich 
muß zum Herzog!“ rief er jetzt noch lauter. 

5 Der Herzog hörte den Lärm an feiner Thür, öffnete fie und trat 
naus. 


„Das iſt der Herzog ſelbſt,“ fagte der Soldat, der ihn hergeführt 


atte. 5 
Nun ließ ſich Lohrmann nicht länger zurückhalten, er eilte auf ihn 
u. 


PR 


„Herr Herzog, ich muß Euch ſprechen, aber ganz allein,“ ſagte er, 
einen Seitenblick auf die Umſtehenden werfend. 
„Woher kommt Ihr?“ fragte der Herzog finſter. 
„Das kann ich auch Euch allein nur ſagen.“ 
Der Herzog gab ein Zeichen, und Alle enifernten ſich. 
Nun holte Lohrmann das Packet aus ſeiner Taſche. 
„Ich bin ein Mindener Bürger, Herr Herzog, und bringe Euch 
ein Geheimniß, das, ſo Gott will, uns nützen wird, wenn's in Eure 
Hände kommt. Dies Packet enthält ein Paar Schuhe des Marſchalls 
don Contades an den Herzog von Briſac, aber die Schuhe enthalten 
ein Papier, eine Nachricht, für Euch und für uns alle.“ f 

Lohrmann riß uun mit ſieberhafter Haft die innere Sohle des 
Schuhes los, und mit vor Aufregung ziiternden Händen überreichte er 
dem Herzoge ein fein beſchriebenes Blältchen Papier. 

| 


Es war ein Befehl des Marſchalls von Contades an den Herzog 
von Belſae, am 1. Auguſt den Erbprinzen von Braunſchweig anzu⸗ 
greifen, an demſelben Tage werde man auch den Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig in der Ebene von Minden angreifen. 

Der Herzog las die Zeilen, ſeine Augen leuchteten und alle Zeichen 
der Sorge ſchwanden aus ſeinen Zügen. 
die Hand indem er ſagte: 

„Euer Werk iſt noch nicht vollendet, braver Mann, Ihr müßt noch 
heute die Schuhe an ihre wichtige Adreſſe bringen, um durch Euer Aus⸗ 
bleiben keinen Verdacht zu erregen, ſelbſt wenn Ihr etmüdet fein ſoll⸗ 
tet von dem weiten und raſch zurückgelegten Weg hierher.“ 

„Und wäre der Weg noch einmal ſo weit, Herr Herzog, er würde 
mir nicht ſchwer,“ erwiderte Lohrmann. 

Der Herzog nahm Abſchrift von dem wichtigen Papier, ließ das 
Original wieder ſorgfältig zwiſchen die Sohlen legen, die Schuhe ver: 
packen, und Lohrmann trat ſogleich ſeinen Rückweg wieder an und war 
noch vor einbrechender Nacht in Herford. 

Der Herzog von Briſac nahm die Schuhe in Empfang und ließ 
ihm dann ſagen, daß er in Minden ſeinen Lohn erhalten werde. 

Lohrmann begab ſich am folgenden Morgen zu den Truppen des 
Herzogs von Braunſchweig zurück und machte unter ſeiner Fahne die 
Schlacht bei Minden mit, die am 1. Auguſt 1759 geliefert und wo 
die franzoͤſiſche Armee befiegt wurde. 

Am folgenden Tage ließ der Herzog von Braunſchweig den treuen 
Lohrmann zu ſich kommen, belobte ihn öffentlich und beſchenkte ihn 
dann reichlich. 

Am 1. Auguſt 1859 ſetzte man unter dem Jubel 


Dann reichte er Lohrmann 


einer ganzen 


2 


r 


mittheilte, überbürdet ſei und daher erleichtert werden müßte. 

Sehr zahlreiche Fälle von Denunckationen gegen Pfarrer, welche ſich 
der ſtrengen jeſultiſchen Zucht nicht unterordneten und ſtreng beſtraft 
wurden, haben elne große Unzufrledenheit im Clerus geſchaffen, welche 
durch den Nepoltismus bei Beſetzung vacanter Stellen noch erhöht 
worden iſt. Es iſt daher durchaus nicht unmoglich, daß fi ſchon in 
nächſter Zeit im Clerus eine Reaction zeigen wird; — ſie wird 
um fo eher hervortteten, je energiſcher die Staatsregierung 
auftriit. Das unter der Geiſtlichkeit allgemein herrſchende Mißtrauen 
gegen die andauernde Energie der Regierung, oder was daſſelbe iſt, 
die allgemein verbreitete Furcht vor der Möglichkeit eines Umſchwungs 
in Berlin läßt die Oppofitton nicht an die Oeffentlichkell treten. Dieſer 
bedauerliche Zuſtand iſt leider eine Folge der Etfahrungen, welche 
katholiſche Geiſtliche unter dem Miniſterium von Mühler gemacht 
haben, eine Folge der bis in die neueſte Zeit oft venkilirten Reactlons⸗ 
gelüſte in Berliner Kreiſen. Schon das Geſpenſt der Reaction ſchadet 
der nationalen Sache in unſerer Provinz. 

Aus Weſtpreußen, 13. Sepibr. [Verfügung des Ober 
Präſidenten.] Man ſchreibt der „Th. Z.“: Vor mehreren Mona⸗ 
ten fand unter dem Vorſitze des Ober⸗Präſidenten v. Horn in der 
polniſchen Sprachangelegenhelt eine Sitzung ſtatt, an welcher 26 Ver⸗ 
trauensmänner Theil nahmen. Jetzt hat der Operpräſident eine Ver: 
fügung erlaſſen, in welcher es u. A. heißt: 

„In allen Lehrgegenſtänden iſt die Unterrichtsſprache die deutſche. Aus⸗ 
genommen hievon iſt nur der Unterricht in der Religion, einſchließlich der 
Kirchenlieder auf der Unterſtufe. In der Religion wird der Unterricht auf 
der Unterſtuſe den nicht deutſchen Kindern in der Mutterſprache derſelben 
ertheilt, auf der Mittel⸗ und Oberſtufe dagegen in der deutſchen Sprache, 
und darf hier die Mutterſprache nur ſoweit gebracht werden, als die Ver⸗ 
miltelung des Verſtändniſſes es erfordert.“ (Nach den bisherigen Miniſte⸗ 
rialbeſtimmungen wurde der Unterricht in der Religion in polniſcher Sprache 
den Kindern polniſcher Zunge in allen 3 Ahtheilungen ertheilt. „Der Uns 
terricht im polniſchen reſp. litthauiſchen Leſen und Schreiben tritt bei den 
nicht deutihen Kindern erſt auf der Oberſtufe ein.“ (Zur Oberſtufe gehö⸗ 
ren die Kinder in den letzten 3 Schuljahren, alſo vom 11. bis 14. Lebens⸗ 
jahre.) „Bei Schulen mit überwiegend deutſchen Kindern kann auf ſpecielle 
Unordnung der k. Regierung dieſer Unterricht ganz wegfallen. Die nicht 
deutſch redenden Kinder werden auf der Unter: und Mittelſtufe nur im 
HEN Leſen und Schreiben unterrichtet“ (d. i. in den 5 erſten Schul⸗ 
jahren. 

Die k. Regierung hat die ſtädtiſchen Schuldeputationen und Schul⸗ 
Inſpecloxen angewieſen, auf die genaue Befolgung dieſer Beſtimmun⸗ 
gen bei den ihnen untergebenen Lehrern zu achten,“ 


Kaſſel, 13. Septb. [Unſere renitenten Bilmartaner] 


find jetzt fo weit, daß fie mit Herrn von Gauvain eine Alllanz aller 


N 


Offenbarungsgläubigen — d. h. nicht blos Chrſten, ſondern auch Zus 


den und Mahamedaner — gegen den „Geiſt der Aera Bismarck“ in 
die Schranken rufen.“ Deshalb fühlen ſich die fünfundolerzig Rent 
tenten auch in ihrem Bewußtſein ſehr angenehm durch eine Adreſſe 
berührt, welche katholiſche Geiſtliche aus dem „weſtfäliſchen Sauer⸗ 
lande“ wegen ihrer „edlen, unumwundenen und apoſtoliſchen Sprache,“ 
die fie angeblich in ihrem an unfein König gerichteten Proteſte gegen 
das Geſammt⸗Conſiſtoriam geführt hätten, an fie zu erlaſſen ſich ge⸗ 
drungen geſehen haben. Dieſe katholiſchen Geiftlihen fühlen ſich na⸗ 
mensiih veranlaßt, den Renitenten ihre Zuſtimmung auszuſprechen, 
weil auch unſere katholiſche Centrumspartei „ſich gegen das Ges 
ſammiconſiſtorrum“ in dem Abgeordnetenhauſe ausgeſprochen habe. 
Der Schreiber der Adreſſe begrüßt daher im Namen vieler Confra⸗ 
tres die Vilmartaner als „unſere Kampfgenoſſen gegen das heidniſche 
Princip eines omnipotenten Staates“ und ſchlteßt feine Epiſtel; Gebe 
Gott zum Helle des deutſchen Vaterlandes, daß bald die ſtaatliche An⸗ 
erkennung einer ſelbſtändigen Kirche Chriſti für Proteſtanſen und Ka: 
thollken durch unſere gemeinſame Ausdauer wieder gewonnen werde, 
insbeſondere wünſchen wir Ihnen die baldige Erfüllung Ihrer gerechten 
Forderung.“ Wenn man das ganze Schreiben der Sauerländer auch 
als eine Myſtlflcation anzuſeben geneigt fein follte, fo bleibt doch die 
Thatſache beſtehen, daß ſich unſere Vilmarianer gar nicht mehr ſchä⸗ 
men, in kirchlichen Dingen mit den Ultramontanen, freilich auch even⸗ 


Bevölkerung das Denkmal der Schlacht bei Minden, nachdem am 
Morgen das Comite den Nachkommen des braven Lohrmann ein an⸗ 
ſehnliches Geldgeſchenk gemacht hatte, da dieſelben leider in dürftigen 
Verhältulſſen lebten. 

An ſchönen Frühlingstagen ſieht man jetzt oft die fröhliche Schuljugend, 
mit ihren Lehrern an der Spitze, nach dem Denkmal wandern, dort 
wird ihnen die Geſchichte der Schlacht bei Minden und des braven 
Lohrmann oft wieder erzählt, aber immer mit demſelben Intereſſe fol⸗ 
gen fie der Erzählung und hoffentlich iſt keiner unter ihnen, der es 


nicht auch wie Jobſt Heinrich Lohrmann machen mochte. (Pr. Volksbl.) 


[Karl Wilhelm und Fürſt Bismarck.] Nachdem ſich die 
Gruft über dem unſterblich gewordenen Tondichter der „Wacht am 
Rhein“ geſchloſſen hat, wird es vielleicht von all emeinem Inkereſſe 
fein, wenn die Modalitäten, unter denen dem Verſtorbenen durch den 
Hochſinn des Fürſten Bismarck ein bleibender Nationaldank zu Theil 
wurde, in authentiſcher Weiſe der Oeffentlichkeit übergeben werden. 
Die Anregung ging von dem damals in Dresden, gegenwärlig in 
Lübeck, domicillrenden Ausſchuß des deutſchen Sängerbundes aus, 
welcher zwei feiner hervorragendſten (damals gerade zum Reichstage in 


Berlin weilenden) Mitglieder zur perſönlichen Uebergabe der betreffen⸗ 


den Petillon an den Reichskanzler deputiet hatte; welche entgegen⸗ 
kommende Aufnahme dieſer Schritt gefunden, ergeben die folgenden 

Ai ben Cg gafafbrenden Aesch 6 
n den Geſchäftsführenden Ausſchuß des Deutſchen Sängerbundes, z. H. 
des Herrn Heinrich Hartwig, en Dresden. 18 x 


Berlin, 23. Juni 1871. Der Geſchäftsführende Ausſchuß des Deulſchen 


Sängerbundes wird in Erwiderung auf die gefälligen 
v. M. ergebenſt benachrichtigt, daß die Reichshauptkaſſe angewieſen worden 
iſt, dem Herrn Muſikdirector Karl Wilhelm zu Schmalkalden die Summe 
von 1000 Thlrn. auszuzablen. Es beſteht dabei die Abſicht, Herrn Wilhelm 
alljährlich den gleichen Betrag anweiſen zu laſſen. Das miteingereichte 
Schreiben an den Magiftrat der Stadt Schmalkalden vom 16. Auguſt v. J. 
erfolgt anbei ergebenſt zurück. Der Reichskanzler. (Gez.) v. Bismarck. 
An Herrn Muſikdirector Karl Wilhelm, Wohlgeboren,J z. 
5 zu Schmalkalden. r u 0 

Berlin, 23. Juni. Sie haben durch die Compoſition von Max Schnecken⸗ 
burger's Gedicht „Die Wacht am Rhein“ dem deutſchen Volke ein Lied 
gegeben, welches mit der Geſchichte des beendeten großen Krieges untrennbar 
verwachſen iſt. Entſtanden zu einer Zeit, wo die deutſchen Rheinlande in 
äbnlicher Weiſe wie vor einem Jahre von Frankreich bedroht erſchienen, hal 
„Die Wacht am Rhein“ ein Menſchenalter ſpäter, als die Drohung ſich 
verwirklichte, in der begeiſterten Eniſchloſſenheit, mit welcher unſer Volk den 
ihm aufgedrungeuen Kampf aufgenommen und beſtanden hat, ihren vollen 
Anklang gefunden. Ihr Verdienſt, Herr Muſikdirector, ift es, unſerer letzten 
großen Erhebung die Volksweiſe geboten zu haben, welche dabeim wie im 
Felde dem nationalen Gemeingefühle zum Ausdrucke gedient hat. 

ch folge mit Vergnügen einer mie von dem Geſchäftsführenden Aus: 
ſchuſſe des Deutſchen Säugerbundes geworbenen Anregung, indem ich der 
Anerkennung, welche Ihnen von allen Seiten zu Theil geworden iſt, auch 
dadurch Ausdruck gebe, daß ich Sie bitte, die Summe von 1000 Thlrn. aus 
dem Dispoſitionsfonds des Reichskanzleramtes anzunehmen. Ich hoffe, 
daß es mir möglich ſein wird, Ihnen alljährlich den gleichen Betrag ans 
bieten zu können. Die Reichs hauptkaſſe it angewieſen, Ihnen die für das 
laufende Jahr beſtimmte Summe alsbald gegen Quittung auszuzablen. 
Der Reichskanzler. (Ge) v. Bismarck. 


Zuſchriften vom 26. 


wahnwitzig, und wenn am Abend auf unſeren Dörfern die Glocken 


x 


muell mit orthodoxen Rabbinern 


unſere Regierung zu machen. 


angezogen werden, eine Sitte, 


Türkengebete aufkamen, dann beten unſere Vilmarianer ſicherlich gegen 
die „Atera Bismarck.“ — Welche Vorgänge durch dieſelben ſelbſt an 
geweihter Stätte herbeigeführt werden, geht aus einer Erzählung der 
„Heſſiſchen Blätter“ ſelbſt hervor, wonach zwiſchen dem Pfarrer 


Witzel in Schemmern und d 
Gotte sdienſt anberaumten Zeit 


brach, daß kein Gottesdienſt gehalten werden konnte. Der Pfarrer, 
der die Localſchulinſpektion niedergelegt hat, hatte die Kinder in der 


Kirche in der Rellgion examin 


Verordnung der Regierung geſtützt, dieſes verhindert. Trotz alledem 
geht das Geſammtconfiſtorium mit den Renitenten in einer Weiſe 
ſanft zu Werke, daß ich den Grad derſelben jedem Leſer ſelbſt zu be⸗ 


ſtimmen überlaſſen kann. Die 


und Muftis gemeinſame Sache gegen 
Der Haß macht die Menſchen geradezu 


welche aus der Zeit ſtammt, in der die 


em Lehrer Freund während der zum 
in der Kirche ein ſolcher Scandal aus⸗ 


iren wollen, und der Lehrer, auf eine 


„Heſſiſchen Blätter“ ſchreiben wörtlich, 


was folgt: Herr Pfarrer Gerhold in Rambach, einer der Unter⸗ 


zeichner des Juliproteſtes, hielt es füt feine Pflicht, die auch an ihn 


ergangene Vorladung vor das 
ligen, umfaſſenden Darlegung 
zu müſſen. Er erklärte daher, 


königl. Conſiſtorium zu einer nochma⸗ 
der Motive feiner „Renilenz“ benutzen 
unter zwei Bedingungen ſich auf 


elne mündliche Verhandlung einlaſſen zu wollen, 1) wenn die Mit⸗ 


glieder der betteff endenden Dep 


utation des nach wie vor nicht von ihm 


anerkannten konigl. Conſiſtorlums ſich dabei nicht als ſeine Behörde, 
ſondern als Privatperſonen betrachten wollten, und 2) wenn ihm 
Gelegenheit geboten werde, ſeine Bedenken im vollen Umfange zur 
Darlegung zu bringen. Nachdem das Geſammtconſiſtorium dieſe 
Bedingungen angenommen hatte, fand die Unterredung ſtatt, 


diente aber, dem Vernehmen 


uach, nur dazu, den Pfarrer Gerhold 


noch mehr in ſeiner ſogenannten Renitenz „zu beſtärken.“ Seit wann 
kann eine Behörde, die amtlich ihre Untergebenen vorladet, dieſelben 


als Abſchlagszahlung bierauf 


privatim empfangen, um mit ihnen 


akademiſch zu disputtren? Ich hoffe, daß das Conſiſtorlum in der 
Lage iſt, dieſe Erzählung der „Heſſ. Bl.“ als unwahr nachzuweiſen. 


(Sp. 3.) 


Eichſtätt, 10. Septbr. [Conferenzen.] Heute Vormittag be⸗ 
gannen die biſchöflichen Conferenzen, zu denen geſtern der Erzbiſchof 
von München und die Biſchöfe von Augsburg, Würzburg und Speyer 
eintrafen. Der Erzbiſchof von Bamberg iſt durch Unwohlſein verhin⸗ 


dert, an den Berathungen Th 


eil zu nehmen. Der Biſchof von Re: 


gensburg iſt noch nicht eingetroffen, wird jedoch heute Abend fiher 
erwartet. Als feinen Stellvertreter hat er einſtwellen den Dom⸗ 


Capitular Dr. Mitil geſchickt. 


Der Biſchof von Paſſau hat den Dom⸗ 


Capitular Siegler zu den Conferenzen abgeordnet. 


12. Sepibr. Die Conferenz des baieriſchen Epiſkopals iſt geſtern 
Abends geſchloſſen worden. Es haben — wie wir der „A. Poſtz.“ 


entnehmen — im Ganzen 4 
Feier fand nicht ſtatt. Ein 
wurde — mit Rückſicht auf 
verboten. 


** Conſtanz, 13. Septbr. [Der Congreß der Altkatholiken. V.] 


Die erſte öffentliche Verſa 


Damen ganz gefüllten großen Conciliumsſaale nach 3 Uhr eröffnet. 


Der Vorſitzende Geb.⸗Rath v. 


Sitzungen ſtattgefunden. Eine kirchliche 
beabſichtigter Fackelzug der Bürgerſchaft 
die Gefahr der Choleraverbreilung — 


mmlung wird in dem von Herren und 
Schulte ſpricht kurz den Dank des Con⸗ 


greſſes für die gaſtfreundliche Aufnahme in Conſtanz aus, insbeſondere dem 


Bürgermeifter Siromeyer, der ganzen Bürgerſchaft und dem Localcomite. 
Er wirft einen Rückblick auf die Congreſſe in München und Köln und ihre 
Beſchlüſſe, insbeſondere bezüglich der Organiſirung der Seelſorge, und be⸗ 
merlt, daß jetzt gegen 100 altkatboliſche Gemeinden beſtehen und daß durch 


die Conſecration eines von Clerus und Gemeinde gewählten Biſchofs dieſe 
kürchliche Organiſation ihren den altchriſtlichen Grundſätzer, entſprechenden 
Abſchluß gefunden. Er ſchildert in warmen Worten die am 4. Juni in Köln 
vorgenommene Biſchofswahl, und demerkt, daß die kirchliche Organiſation 
durch die Annahme der Synodal⸗ und Gemeinde⸗Ordnung auf dem dies⸗ 


und Gemeindeordnung bringe de 
den lirchlichen Angelegenheiten 
Auch der bereits in Köln zum 
vereinigung der getrennten Kirch 


Jährigen Congreß einen weſenllichen Fortſchritt gemacht. Dieſe Synodal⸗ 


n Grundſatz der Mitwirkung der Laien bei 
in ganz angemeſſener Weiſe zur Geltung. 


Ausdrucke gebrachte Gedanke einer Wieder⸗ 


en ſei in Conſtanz gefördert worden. 


Pfarrer Rol aus Utrecht ſpricht (in deutſcher Sprache) von der Vers 
bindung der altkatholiſchen Kirche in Holland und der in Deutſchland und 
von dem Sinne, in welchem beide Reformen als zuläſſig und nothwendig 
anſehen. Er zeigt, daß durch die allkatb. Bewegung in Deutſchland auch 
die holländiſche Kirche von manchen Seiten mehr Aufmerkſamkeit und Sym⸗ 
pathie gefunden und mit neuer Lebenskraft erfüllt worden ſei, und hofft, 


daß beide Kirchen in Zukunft en 


ge verbunden bleiben werden. 


Fabrikant Gobers aus Crefeld ſpricht über den in der heutigen Dele⸗ 
girten⸗Verſammlung angenommenen Antrag bezüglich der Verbreitung von 
alttath. Schriften. Von den Vertretern der kath. Wiſſenſchaft ſei der Kampf 
gegen die kirchlichen Neuerungen zuerſt aufgenommen und im Laufe der 


letzten Jahre eine reiche Literatur über die wichtigſten für alle Gebildeten 


intereffanten Fragen geschaffen worden. Es ſei die Pflicht der Gemeinden 
und Vereine, für die Verhreitung dieſer Literatur zu ſorgen, nam etlich in 


den Kreiſen, in welche dieſelbe n 
Pflicht auch gegenüber den cleric 
ausgehen: „Nacht muß es ſein, 


unferer Seite dürfe man unbedenklich Jedemann auffordern, alle ultramon⸗ 


tanen, aber dann auch die nicht 


von clericaler Seite alles nicht in ihrem Sinne Geſchriebene mit Aengſtlich⸗ 


keit ferngehalten werde. 


Fürſprech Leo Weber aus Solothurn bringt den Gruß der freien kath. 
Schweiz, ſpricht auch im Namen der Schweizer den deutiſchen Theologen, 
ſusbeſondere Döllinger den Dank aus für die von ihnen der altkatholiſchen ; 


och zu wenig Eingang gefunden, dieſes ſei 
alen Beſtrebungen, die von dem Grunſatze 
wo Roma's Sterne ſtrahlen ſollen.“ Von 


ultramontanen Schriften zu leſen, während 


Bewegung gegebene Anregung und Förderung. In der Schweiz ſei die 
allkath. Bewegung fo ſehr eine Macht geworden, daß ſogar der ultramon⸗ 


taue Piusverein auf feiner Gen 


eralverſammlung in Zug in ſeiner erſten 


Reſolution ſich für die „religiöſe Freiheit als Grundlage der bürgerlichen“ 
ausgeſprochen; dieſelbe Verſammlung habe freilich dem Papſte telegraphiſch 
ihren Glauben an feine Unfehlbarkeit und ihre rückhaltloſe Anerkennung 
des Syllabus gemeldet. In der altkath. Bewegung trete in Deutſchland 
mehr die religiöſe, in der Schweiz mehr die politiſche Seite hervor; beide 
Seiten müßten einander ergänzen, die zeligiöfe Seite ſei aber die wichtigere. 
Die Erneuerung der religiösen und fittlihen Geſinnug werde auch für das 
politische Leben von den ſegeusreichſten Folgen fein. Es fei eine Thorheit, 
wenn man in der altkalh. Bewegung ein preußiſches Manöver erblide, das 


auch die Annexion der Schweiz bezwecke. Dergleichen glaube wohl Mermillod. 


und fein Andang, aber kein echter Schweizer. Nur Eine Annerion ſei 


möglich und werde von Niemand gefürchtet, die Aunerion der Herzen und 
zu dieſer babe namentlich Biſchof Reinkens durch feine Vorträge in der 
Schweiz ſchon Vieles beigetragen. 

Stadtverorvneter und Kaufmann Zohlen aus Ereſeld hebt hervor, daß 
die religiöſe Bewegung der eigentliche Srundzug in den Ereigniſſen der 
Gegenwart ſei. Der Einfluß der Kirche werde vielfach nicht zum Beſten 


feine Ueberzeugungen ehrlich und freimüthig bekenne, nur 


x 


am 18. Juli 1870 von Frankreich erklärte Krieg, ſo werde auch der an 
demſelben Tage begonnene geiſtige Kampf mit dem Scheitern des welſchen 
Uebermuthes an dem Felſen deutſcher Treue endigen. = 

Prof. Meßmer aus München ſpricht über die Ausartungen des Hei⸗ 
ligen⸗ und Reliquien⸗Cultus, welche deutlicher als alles Andere zeigen, wie 
tief wir herunter gekommen ſeien. Er ſchildert in anſchaulicher und draſti⸗ 
ſcher Weiſe die wunderlichen Dinge, welche von Pilgern und anderen ſoge⸗ 
nannten Frommen in Wallfahrtskirchen u. dergl. verübt werden. In Je⸗ 
ruſalem zeige man den Stein, von dem Christus ge ag, die Bauleute hätten 
ihn verworfen. Solche Erſcheinungen müßten mit Trauer und Scham er⸗ 
füllen, weil man nichts gethan, um die Bildung des Volkes zu fördern und 
dieſem Unfug zu ſteuern. Pf. Hoſemann babe in Tuntenbaujen leviglich 
darum ſich nicht behaupten können, weil das Dorf von einer Wallfahrt lebe. 
Zu dem ſchlimmſten Aberglauben gehöre es, daß Viele aus allen Ständen 
an eine magiſche Wirkung einer Statue, Rapelle u. dergl. glauben. Dagegen 
finde man 4. B. für die Briefe der Apoftel und Apoſtelſchücer jeht bei 
Vielen kein Verſtändniß mehr, wie auch nicht mehr für das Wert Chriſti 
von der Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit. In den Gebetbüchern 
finde man wenige Gebete, die im Geiſte Cbriſti abgefaßt ſeien. Die Erin: 
nerung an die Heiligen im Canon der Meſſe ſpreche nur von einer Ver⸗ 
ehrung des Andenkens der Heiligen und von der Gemeinſchaft mit ihnen; 
dazu ſtehe die moderne Heiligenverehrung im geraden Gegenſatze. Mit dem 
Inbalte ver heil. Schrift werde man unter den Katholiken zu wenig bekannt; 
in Katechismen u. dergl. würden in der Regel nur in den Noten Bibelſtellen 
mit Ziffern eitirt. Durch die Kenntniß der heil. Schrift werde dem erbärm⸗ 
lichen Heidenthum, welches vielfach herrſche, am wirkſamſten entgegengetreten. 
Die Beſeitigung des Aeußerlichen und Maſchinenmäßigen, welches in die 
Kirche eingedrungen, ſei ein dringendes Bedürfniß und einer der Zielpunkte 
der altkatholiſchen Bewegung, welch er nur durch angeſtrengte und ausdauernde 
geiſtige Arbeit zu erreichen ſei. 

Der Vorſitzende theilt mit, daß morgen Dr. Pölk, Prof. Friedrich, hoffent⸗ 
lich auch Prof. Huber und zum Schluſſe Biſchof Reinkens reden werden. 


O eſterreich. 

4 Wien, 15. September. [Die Jeſuiten an der Inns⸗ 
bruder Univerſität.] Wiederum fol Einft gemacht werden mit 
der Beſeitigung einer heilloſen und wahrhaft unerträglichen Anomalie 
in unſerm ſtaatlichen Leben, die aufs engſte mit der Thun'ſchen Con⸗ 
cordats⸗Hinterlaſſenſchaft zuſammenhängt. Gleich nach dem Abſchluſſe 
des unfeligen Vertrages mit Rom halte Graf Leo Thun die theologiſche 
Facultät zu Innsbruck in unwürdigſte'r Weiſe dem Jeſultengenerale 
ausgeliefert, indem er mit demſelben, wle Macht zu Macht, einen 
förmlichen Staatsvertrag abſchloß, kraft deſſen die frommen Väter, 
gegen ein Jahrespauſchale von 18,000 Fl. von Seiten der Regie 
rung die Verpflichtung übernahmen, die Profeſſozen der theologiſchen 
Facultät zu beſtellen und den Unterricht an der letzteren zu beſorgen. 
So entſtand das erniedrigende Verhältniß für den Staat, daß er 
Profeſſoren, die der General des Ordens Pater Beckx ganz ſelbſtſtändig 
ernannte und ubberief, in deren Bildung und Kenninifle, Lehrmethode und 
pädagogiſches Vorgehen, Lehrplan und Collegienhefte er nicht die ges 
Ungſte Einſicht nehmen durfte, nicht nur aus eigenem Säckel bezahlen, 
ſondern auch noch ihren Zeugniſſen ganz dieſelben ſtaatlichen Wirkungen 
beilegen mußte, wie denen von Profeſſoren, welche dle Studenten nach 
dem ſtaatlichen Prüfungsreglement und unter Controlle eines Regie: 
rungscommiſſarius behandelten. Dieſe geradezu blödſinnige Einrichtung 
wurde völlig abſurd, ſeitdem das politiſche Leben bei uns wieder er⸗ 
wachte und der Rector der Innsbrucker Univerfität eine Virilſtimme im 
Tiroler Landtage erhielt. So oft alſo der Turnus fo fiel, daß das 
Rectorat aus dem Schooße der theologiſchen Facultät beſetzt werden 
mußte, hatte der Jeſuſtenorden ganz direct eine Stimme in dem Land⸗ 
tage zur Verfügung. Weder Schmerling noch das Bürgerminifterium 
rüttelte daran. Hasner hatte genug zu thun, daß er die Jünger 
Loyolas in Feldkirch und Raguſa von dem Gymnaſtum los ward, und 
Schmerling hatte nicht einmal das durchſetzen können. Das maß⸗ 
gebende Moment beſt ind keineswegs allein in den Rückſichten auf den 
Hof: dle Regierung fhredie eben ſo ſeyr vor dem Zorne der Inns⸗ 
biucker Spießbürger zurück. Denn das ließ ſich einmal nicht leugnen, 
die Jeſuttenfacultät, deren Lehrer keine geiſtigen Anſtrengungen, ſondern 
nur das für fromme Cavaliersnaturen ſo kinderleichte sacrificio del 
intellecto von den Studizenden verlan ten, zogen eine Menge gläu⸗ 
bige, aber arbeitsſcheue Söhne der Hochtories nach Innsbruck, die durch 
volle Bötſen die Leerheit dee Schädel erſetzten. Dieſe wollen die bie⸗ 
deren Innsbrucker nicht miſſen: darum drehte ſich ſeit 1868 der Kampf 
mindeſtens eben fo ſeht, wie um die Abneigung der Krone, in Maß⸗ 
regeln gegen die Jeſuiten⸗Facultät zu willigen. Stremayr hat nun 
dieſe Antipathie zu überwinden gewußt und iſt nicht davor Izurückgeſchreckt, 
den Innsbruckern ihre Fleiſchtöpfe zu zerſchlagen. Der Slaatsverttag 
iſt kaſſirt und den Sefulten an der Tiroler Univerfität angezeigt, daß 
ſie ſich bis zum 1. October zu eniſcheiden haben, ob fie anderen Pro⸗ 
fefforen Platz machen, oder ſich allen Bedingungen des ſtaatlichen Lehr⸗ 
planes fügen, die erforderlichen Prüfungen nachholen und ſelbſtoerſtänd⸗ 
lich als Staatsbeamte welter fungiren wollen. Das „Vaterland“ be⸗ 
hauptet nun ſchon heute, die Herren werden es vorziehen, das Feld 
zu räumen. Das wäre für uns natürlich das Beſte: aber es mag 
auch eine leere Drohung ſein, um durch die Gefahr, die fetten Stu⸗ 
dentenbörſen mit den Loyoliten auswandern zu ſehen, die Innsbrucker 
Bürger dem Miniſter auf den Hals zu hetzen. 

Wien, 15. September. [Prozeß Karmelin.] In dem allbekannten, 
durch die Aſſeutirungs⸗Umtriebe in Galizien hervorgerufenen, vor dem Kreis⸗ 
Gerichte Stanislau durchgeführten Monſtreprozeſſe bat nunmehr der oberſte 


gerichte in der Schuldfrage beſtätigt, die außerordentlichen Berufungen 
verworfen und nur einzelne Strafſätze, über welche die beiden unteren In⸗ 


Jtalien. 
Nom, 11. September. [Zur Reiſe des Königs.] Für die 
Reife des Königs, welche nunmehr offielell den Vertretern Italiens an 
den europälſchen Häfen mitgethellt iſt, find vorläufig folgende Diepoſi⸗ 
tionen getroffen. Am 16. wird der König, begleitet von den Miniſtern 
Graf Minghettt und Graf Visconti⸗Venoſta, feiner Adjutantur, ferner 
den Commandeurs Viſona und Aghamo vom Finanz-, reſp. Miniſte⸗ 
rium des Aeußern, ſowie einigen Unterbeamten deſſelben Reſſorts, von 
Turin aus nach Wien abreifen, wo der Aufenthalt nur 4 Tage 
dauern ſoll, einſchließlich eines Jagdausfluges nach Steiermark, den 


del Nicolas, den Verfaſſer der Schrift: „La Revolution et l’Ordre 


der Kalſer Franz Joſeph ſeinem für die Jägerei ganz be sic 
nirlen Gaſte anbieten wird. Am 22. erfolgt die Wee don a 
noch Berlin und zwar mit einem kurzen Aufenthalt in Dresden und, 
wie jedoch noch nicht definitiv beſtimmt iſt, mit einem gleichen in 
Prag, wo der Beſuch dem Kalfer Ferdinand gelten würde. Von 
Berlin aus begiebt ſich der König, beglettet von dem Kaſſer Wilhelm 
nach Baden, um daſelbſt die Kaiſezin⸗Königin Auguſta zu begrüßen, 
eventuell wird er dem Geburtstagsfeſte Ihrer Majeſtät beiwohnen. 
Demnächſt Rückeiſe und zwar nach Turin, wo in den erſten Tagen 
des October die Enthüllung des Cavourdenkmals ſtattfinden foll, welcher 
die geſammte königliche Familie be wohnen wird, falls nicht aus fant: 
lären Gründen der öffentlichen Geſundheitspflege die Feier auf einen 
ſpäteren Termin hinausgeſchoben wird. Zu den pecunlären Erwägun⸗ 
gen, denen ſich aus Anlaß der Königreiſe Publikum wie Journale ge⸗ 
drängt fühlten, teilt nunmehr noch die Frage der Kopfbedeckung, mit 
welchet der König ſowohl wie feine Generale an den beiden Höfen 
auftreten werden. Man findet nämlich und nicht ganz mit Unrecht 
das von General Pleottt erfundene Modell des jetzigen Käppls ge; 
ſchmacklos im höchſten Grade und nichts weniger als den claſſiſchen 
Aniecedenzien Italiens eniſprechend. In der That geht man auch im 
Miniſterium dis Krieges mit den Gedanken um, ein neues Modell 
und zwar möglichſt bald und noch vor der Reiſe aufzuſtellen. Die 
Form deſſelben würde ſich dem Helme nähern. — Die rothe „Capf⸗ 
tale“ ſchreit natürlich über „Pruſſiflelrung.“ — Als Krönung wird 
der ſavoyiſche Adler (der Adler im ſavoylſchen Wappen iſt wegen der 
Graſſchaft Maurimon) dienen. f (N. Pr. Ztg.) 
Fraukreich. 

* Paris, 13. September. [Ultramontan⸗royaliſtiſche Agi 
tattonen.] Das „Journal de Havre“ hatte, wie ſchon gemeldet) 
vor zwei Tagen ein pariſer Schreiben gebracht, worin man be: 
hauptete, daß der „Roy“ dem Miniſter de la Boulllerie, als dieſer 
ihn bei feiner Anweſenheit in Wien befugt, erklärt habe, er wolle 
nicht den Thron ſeiner Väter beſteigen, und in welchem man zugleich 
Näheres über die Pläne miltheilte, welche die Regierung Mac Mahon'“ 
für den Wiederzuſammentritt der Kammer ausgearbeitet habe. Dleſt 
Nachrichten werden heute vom „Francais“ und anderen royaliſtiſchen 
Blättern als imperlaliſtiſche Erfindungen bezeichnet, was fie auch wohl 
theilweiſe find, da der Graf von Chambord jedenfalls nicht auf fein: 
Rechte verzichten will und die Miniſter Broglie und Conſorten, welch. 
wenig entſchloſſene Leute find, ſchwerlich ſchon wiſſen, was ſie in fieben 
Wochen thun werden. Daß der Miniſter de la Boulllerie, wie das 
„Journal de Havre“ behauptet, mit dem Grafen von Chambord con: 
feriet hat, ſteht aber vollſtändig feſt. In den royaliſtiſch⸗elerkcalen 
Kleiſen hat man die Hoffnung, daß ungeachtet aller Schwierigkeiten 
die Zurückführung keines wegs aufgegeben ſel; und dle von den Ju 
fulten ſehr geſchickt geleitete ultramontan⸗ropaliſtiſche Partei weiß allein, 
was fie will. Im Augenblſcke verfolgt dieſelbe auf dem Lande den 
Plan, das Bauernvolk glauben zu machen, daß die Republik tobt und 
der „Roy“ ſchon wieküch an der Spitze Frankteſchs ſtehe, wenn er 
auch noch nicht nach Paris zurückgekommen ſel. Nur zu dieſem Zwecke 
haben fie es durchgeſetzt, daß in vielen Departements die für die Lande 
bevökerungen beſtimmten Steuerzeltel nicht mehr den Stempel der 
Republik tragen, ſondern den der königlichen Krone mit drei Lllten, 
wie er unter der Reſtauration Mode war. Der „Nutonal“ ver: 
öffentlich in ſeiner heutigen Nummer zwei Quittungen der Steuerver⸗ 
waltung, die ihm aus dem Meurthe⸗ und Moſel⸗Departement zuge 
ſandt wurden und auf welchen ſich die Krone mit den Lilien hefadet. 
Zugleich kündigt derſelbe an, daß in faſt allen Depariements die Sat: 
lichen ſeit dem 24. Mai das Domine Salvam fac Rempublieam 
unterlaſſen und daß in vielen Gegenden ſchon jetzt geglaubt wird, die 
Republik ſei auch officiel beſeitigt. Da die Bauern Frankreichs im 
Durchſchnitt in polltiſchen Dingen Kinder find und, ſeit man alle frel⸗ 
finnigen Blätter in der Provinz fo ziemlich unſchädlich gemacht h 
wenig von dem erfahren, was ſich außerhalb ihres Ortes zuträgt, f 
find ſolche Jeſuftenſtreiche leicht zu begreifen. 

(Zu den Auslaſſungen des Herzogs von Broglie in 
der Permanenz⸗Commiſſtonj bemerkt die „Republique feancalſe“; 

Der Miniſter des Acußern hat ſehr entſchieden erklärt, daß er eine Ver⸗ 
antwortung nur für die von ihm in regelmäßiger Form erlaſſenen diplo⸗ 
matiſchen Rundſchreiben übernehmen könne. Dieſe Antwort mag für Frank⸗ 
reich geſchickt fein, wird fie aber auch für Europa genügen? Wir möchten 
es nicht beſchwören. Im Grunde iſt es offenbar, daß die Regierung von 
ihren Bundesgenoſſen, den Glericalen bloßgeſtellt wird. Vergebens ſucht fie, 
dieſelben zu verleugnen. Es iſt zu bekannt, daß das Cabinet der morali⸗ 
ſchen Ordnung nur von den clerſcalen Leidenſchaften lebt, die es im Lande 
wenn nicht wachgerufen, fo doch aufgemuntert und genährt hat. Dieſez 
Miniſterium iſt nach feinem eigenen Geſtändniß weder ein royaliſtiſches 
noch ein republikaniſches; es iſt ein clericales. Dies macht feine an⸗ 
ſcheinende Stärke aus und dies bringt es in Wahrheit um. Heut will es 
feine Sache tückiſch von der des Erzbiſchofs trennen. Das iſt aber nicht 
genug, um ſich bei dem Lande wieder in Gunſt zu bringen. Die Clericalen 
werden es verdächtigen und das Mißtrauen des Landes wird darum doch 
nicht aufhören. Die Situation bleibt eine ungewiſſe und der Erzbiſchof von 
Paris hat ſebr zur unrechten Zeit einen neuen Zwiſchenfall aufgeworfen, 
deſſen das Cabinet nicht bedurfte und der alle Beſorgniſſe zechtfertigt, welche 


man wegen der allgemeinen Führung unſerer Politik nach innen und außen 
hegen konnte. 


[Ein deutſcher Katholik] Der orleaniſtiſche „Soleil“ ver⸗ 
öff entlicht folgenden Brief, den ein „deuiſcher Katholik“ an Auguſte 


chrétien“ gerichtet hat: 

Mein Herr! Ich erlaube mir, Sie zu bitten, daß Sie mir ge 
ausgezeichnetes Buch „La Revolution et l’Ordre at 18 Heulſche 
überſetzen. Wenn Sie die Bewegungen, die ſich ſeit dem unbeilvollen Kriege 
von 1870/71 im Schooße der katholiſchen Partei Deutſchlands vollzogen, 
mit aufmerkſamen Blicken verfolgt haben, ſo werden Sie der Ueberzeugung 
geworden fein, daß dieſe Partei den letzten Reſt von Hoffnung verloren hat, 
jemals von dem neuen Kaiſerreiche, das auf den rauchenden und blutigen 
Trümmern Frankreichs errichtet worden iſt, Gerechtigkeit zu erhalten. So 
haben wir deutſchen Katholiken denn nur Einen Anker der Hoffnung in 
Frankreich, mit dem wir uns in Gedanken und Empfindungen vereinigt 
fühlen. Ich brauche nicht ausdrücklich zu bemerken, daß damit das katho⸗ 
liſ che Frankreich gemeint iſt, das wahre Frankreich, die ungeheure Mehr⸗ 
zahl ſeiner Kinder, und daß ich von demſelben, gleich verderbten Zweigen 
von einem grünenden Baume, jene wenigen Kinder der Revolution trenne, 
die Parteigaager des „goitlojen Staates So it man auch, wie Sie es 
in Ihrem Werke unwiderleglich bewieſen haben, nicht weniger hier zu 
Lande wie bei Ihnen überzeugt, daß die Intereſſen unſerer Sache innig 
mit der Wiederherſtellung des Königtbums in Frankreich verknüpft ſind⸗ 
Wenn es nöthig iſt, „daß Gott wiederkomme, ſich auf ſeinen Herrſcherthron 
zu ſetzen“, ſo kann ſein Stellvertreter ſo zu ſagen nur der ſein, den das 
Geſetz Gottes, die Gnade Gottes ruft. Ich werde es mir zu großer Ehre 
rechnen, mein Herr, beim deutſchen Volke der Ueberſetzer eines Werkes zu 
fein, das bei allen, die es geleſen haben, als ein Meisterwerk angeſehen 
wird, und das in dieſer Zeit der tieſſten Betrübniß nach meiner Anſicht 
viel dazu beitragen Tann, unſeren Muth durch die Hoffnung einer beſſeren 
Zukunft zu beleben, eine Zukunft, vie von dem katholiſchen und monarchi⸗ 
ſchen Frankreich, dem ſtarken und ſiegreichen Frankreich angebahnt werdet 
wird, weil die Hand des Heren Frankreich leiten und führen wird. In⸗ 
dem ich mein Geſuch um die betreffende Erlaubniß erneuere, habe ich die 
Ehre zu ſein ꝛc. N . 

Wenn Herr Nicolas die Bille dieſes „deutſchen Katholiken“ erhört, 
jo dürfte die Ueberſetzung des „ausgezeichneten“ Buches wohl anonym 

(Jortſetzung in der erſten Beilage.) | 


Mit zwei Beilagen. 


